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1826. 
Mathematik in Bezug zum Glauben. 


Die neuen Tabellen zur Geſchichte der Mathematik 
ſtellen an ihre Spitze den Satz: „Mathematik iſt die 
gott — loſeſte, daher freieſte aller Wiſſenſchaften.“ 

Der Satz giebt zu einer wichtigen Betrachtung Anlaß. 
Allerdings iſt nach unſerer irdiſchen Anſicht die Mathe— 
matik das Reſultat einer Geiſtesthätigkeit, die ganz von 
der religiöſen Grundlage unabhängig zu ſeyn ſcheint, des 
lebendigen Gottes weder bedarf, noch überhaupt irgend auf 
das Bedürfniß einer außer der erſchaffenen Welt zu ſuchen— 
den Erkenntniß-Quelle hinweiſet. 

Bei keiner anderen Wiſſenſchaft findet dieſes in glei— 
chem Maße ſtatt. Die Naturwiſſenſchaften ſind mit ihrer 
ganzen Forſchung auf eine Welt hingewieſen, die allent— 
halben Zeugniß giebt von einer ewigen ſchaffenden und er— 
haltenden Urſache. 

Die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften werden, im richtigen 
Lichte geſehen, ſtets bei ihren Forſchungen von einer hö— 
heren Weltenregierung ausgehen müſſen, die ſich in den 
ſcheinbar zufälligſten Handlungen der Menſchen wie in den 
Schicksalen der Völker ausſpricht. 

1 * 


0 4 


Die philoſophiſchen Wiſſenſchaften ſcheinen zwar ihren 
Stoff aus ſich ſelbſt zu ſpinnen; dieſes ſich ſelbſt iſt aber 
immer doch der Menſchengeiſt, der jederzeit auf einen Ur— 
ſprung hinweiſet, der nicht von dieſer Welt iſt, und feine 
Befriedigung ſo wenig in den Dingen dieſer Welt finden 
kann, als er dieſe Dinge aus ſich ſelbſt und ohne höhere 
Offenbarung zu begreifen vermag. 

Nur die Mathematik allein kann glauben, ſie ſchaffe 
ſich ihre Welt ſelbſt, und es bedürfe zu deren Erkenntniß 
auch weiter gar nichts als eben wiederum die mathematiſche 
Thätigkeit. 

Wer daher das Leben des Menſchen in allen und jeden 
ſeiner Zuſtände an die Allgegenwart des lebendigen Gottes 
knüpfen will, der wird immer damit anfangen müſſen die 
Nothwendigkeit der geoffenbarten Wahrheiten auch für das 
Gebiet der Mathematik darzuthun. So lange es eine 
Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes giebt, die ſich von der 
ewigen, göttlichen Wahrheit abgewendet ſelbſt genügen 
kann, ſo lange iſt deren allgemeine Nothwendigkeit nicht 
wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt. 

Dieſes Verhältniß der Mathematik zu den andern 
menſchlichen Erkenntniſſen läßt noch mehrere höchſt merk— 
würdige Betrachtungen zu. | 

Daß zwiſchen der mathematischen Thätigkeit und dem 
Chriſtenthum gar keine aus beider Weſen hervorgehende, 
Verbindung beſteht, tritt am deutlichſten hervor, wenn man 
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einen beſtimmten Menſchen dabei ins Auge faßt. Bei 
einem chriſtlichen Philoſophen wie S. Thomas von Aquin, 
Baco von Verulam, Leibnitz iſt der Gelehrte und der 
Chriſt aus einem Stücke gemacht; alles was er denkt, er— 
kennt und leiſtet in ſeiner wiſſenſchaftlichen Richtung iſt 
von dem Geiſte des Glaubens durchdrungen, geht von 
der geoffenbarten Wahrheit aus, und führt auf dieſe zu— 
rück. Daſſelbe gilt von dem chriſtlichen Naturforſcher, wie 
A. Haller, Windiſchmann, Schubert, Bonnet, von dem 
chriſtlichen Geſchichtsſchreiber wie Herrera, Boſſuet, Lin— 
gard; von dem chriſtlichen Juriſten und Politiker wie Hugo 
Grotius, Haller, Bonald, Maiſtre. Ja man kann den Geiſt 
des Evangeliums ſogar in wahrhaft chriſtlichen Dichtern, 
in Dante, Calderon, Spee, Claudius, Novalis nicht einen 
Augenblick verkennen. 

Von allem, was dieſe Männer auf Erden gewirkt 
haben, iſt die Gnade gar nicht zu trennen, ohne es ſofort 
in ſeinem Weſen aufzulöſen und zu vernichten. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem chriſtlichen Ma- 
thematiker. Man ſetze z. B. Newton, der bekanntlich ein 
gläubiger Chriſt war, und nehme alle Erleuchtung und 
allen werkthätigen Glauben von ihm weg, ſo bleibt der 
große Mathematiker ganz unberührt und feine Arithmetica 
universalis oder feine Principia philosophiae naturalis ma- 
thematica tragen keine Spur davon, daß der Verfaſſer 
nunmehr doch ein ganz umgewandelter geworden iſt. Der 


Chriſt und Mathematiker waren demnach zwar neben ein- 
ander in ihm, aber ohne Rückwirkung auf einander. 

Die zweite bedeutungsvolle Eigenſchaft der Mathe— 
matik iſt das Unabhängige gerade von ihrem eigenen Ge— 
genſtande, von Zeit und Raum. Auf einem anderen Pla⸗ 
neten, ja auf der eigenen Erde nach Jahrtauſenden giebt 
es ſicher eine völlig verſchiedene Geſchichte, Naturfor— 
ſchung, Jurisprudenz, Philoſophie. Eine andere Mathe— 
matik kann es nicht geben; was heute von mir als wahr 
erkannt wird, muß in tauſend Jahren und auf dem Sa⸗ 
turn unbezweifelt von. Jedermann auch als wahr erkannt 
werden. Daß die Winkel an der Grundlinie eines gleich 
ſchenklichen Dreiecks gleich ſind, bleibt wahr und wenn auch 
die ganze erſchaffene Welt unterginge und eine neue an 
deren Stelle träte. 

Dieſen abſoluten Charakter theilt die Mathematik ge- 
wiſſermaßen mit der reinen Logik. Ganz iſt die Sache aber 
nicht gleich, da die reine Logik aller Objectivität entbehrt, 
und darum mehr der Philoſophie ſich anſchließend, eine 
Thätigkeit der menſchlichen Seele, demnach wieder von 
deren Organiſation abhängig erſcheint. 


Das Heidenthum. 


Es giebt eine dreifache Offenbarung der Gottheit: 
eine innere wo der Menſch in ſich ſelbſt, in dem Forſchen 
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über ſein Weſen und feine Beſtimmung auf die Nothwen— 
digkeit eines höheren Weſens geführt wird, eine äußere 
die durch die Natur zu dem Menſchen ſpricht und endlich 
eine poſitive, geſchichtlich gegebene. 

Durch die erſtere ſind zu allen Zeiten viele Denker in 
den Vorhof der Wahrheit geführt worden. Niemand viel— 
leicht weiter als Plato. 

Die letztere hat ſich wahrſcheinlich in den Anfängen der | 
Geſchichte bei allen Völkern kund gegeben. Das jüdiſche 
Volk insbeſondere iſt in allen Perioden durch göttliche 
Stimmen belehrt und geleitet worden. Die Erfüllung und 
der Schluß dieſer Offenbarungen iſt die Erſcheinung deſſen, 
der da iſt wahrhaftiger Menſch und wahrhaftiger Gott. 

In der zweiten dieſer Offenbarungen hat das Heiden— 
thum ſeine Wurzel. Bald genug iſt der Schöpfer über der 
Schöpfung vergeſſen worden, und die Anbetung der Crea— 
tur an die Stelle der Anbetung Gottes getreten. Dennoch 
trägt der Naturdienſt der älteſten heidniſchen Völker noch 
einen Charakter von Reinheit, der von den ſpäteren Aus- 
artungen ſehr verſchieden iſt. Die alten perſiſchen Stämme 
mögen von der Gottheit immer noch einen ſehr würdigen 
Begriff gehabt haben, und von dem Sonnendienſt iſt noch 
ein großer Schritt bis zu den Fetiſchen der jüngeren aſiati⸗ 
ſchen und afrikaniſchen Völker. 

Wie ſich aber insbeſondere in Griechenland der Poly⸗ 
theismus entwickelt hat, ſo kann ich mir nicht denken, daß 
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dieſes ganze Weſen von Götterlehre ohne Weiteres nur 
aus verkörperten Symbolen entſtanden und ohne alle Rea— 
lität geweſen ſei. Mit bloßen Fictionen und Allegorien iſt 
das Bedürfniß nicht geſtillt, das alle Völker nach einer 
fühlbaren überirdiſchen Leitung empfinden. Mit den ge- 
wöhnlichen Hypotheſen von Prieſtertrug und Aberglauben 
kommt man dabei auch nicht weiter; das ſcharfſinnigſte 
Volk der Geſchichte hätte ſich hiermit nicht Jahrhunderte 
hindurch gängeln laſſen. 

Ich glaube vielmehr, daß ſo wie diese Völker ſich von 
dem wahren Gotte in der Natur abwendeten, dieſelben 
Naturkräfte nunmehr dem böſen Principe anheimfielen und 
von ihm belebt wurden. Apollo, Venus, Juno, wie fie das 
jüngere Heidenthum anbetete, erſcheinen mir als wirkliche 
Weſen, als Geiſter von mannigfaltiger Art, die ſich der 
alten Symbole bemächtigt hatten und unter ihnen die Welt 
regierten. Auch hier mögen Abſtufungen, Uebergänge und 
Extreme ſtattgefunden haben, denn während das Böſe bei 
manchen griechiſchen und egyptiſchen Götzen nur daran er— 
kannt wird, daß ſie ſich an die Stelle des Herrn ſetzten, 
ſo wird auf den Altären des Moloch, des Kriegsgottes 
der Mexikaner, offenbar geradezu der Satan angebetet. 

Dieſe Meinung ſtimmt übrigens auch mit den Anſich⸗ 
ten der erſten Chriſten zuſammen, die in den heidniſchen 
Göttern ſtets Dämonen ſahen, an ihrer Realität aber gar 
nicht zweifeln. Vergleiche Augustin. de Civ. Dei IV. 27 


und VII. 33; Justin. Apol. I. 10. 12; Tatian. graec. 
12. 18; Athenag. leg. 26; Clem. Alex. Coh 2; Orig. 
Celsus 3. 29; Tertull. Spec. 12. 12. Einſchlagende 
Schriftſtellen find: 1 Cor. 10, 20: „Was die Heiden 
opfern, das opfern fie den böſen Geiſtern (0% g). 

Act. ap. 26, 18 ſagt der Herr zu Paulus, er ſende 
ihn zu den Heiden aufzuthun ihre Augen, ſie zu belehren 
aus der Finſterniß zum Lichte, und von der Gewalt des 
Satans zu Gott. 

Wenn ſich die Heiden auf ihre Orakel, auf die in den 
Tempeln gewirkten Wunder berufen, ſo erwidern ihnen 
die Chriſten niemals mit Täuſchung und Prieſterbetrug, 
ſondern ſie geben die Thatſachen zu, und führen ſie auf 
die Wirkungen böſer Geiſter zurück. Die Theopbie, die 
Formel, durch welche bei Tempeleinweihungen der Gott 
beſchworen wurde, ſich mit ſeinem Bilde zu vereinigen, 
iſt eine unmittelbare Beſtätigung dieſer Anſicht. Selbſt 
Celſus und die Neuplatoniker betrachten ihre Untergötter, 
eben die Mittelglieder, die nach ihrer Lehre die eigent— 
lichen Götter der Menſchen ſind, als Dämonen, wenn auch 
als gute. 


Proteſtantismus und Proteſtanten. 


Es iſt eine der tiefgreifendſten Betrachtungen wie ein 
gläubiger Katholik einen frommen und chriſtlichen Prote— 
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ftanten anſehen darf und kann. Folgendes ſcheint mir zur 
Erläuterung beitragen zu können. 


Geſetzt eine katholiſche Familie würde auf eine wüſte 
Inſel verſchlagen, und von aller leiblichen Verbindung mit 
der ſichtbaren Kirche abgeſchnitten. Ich betrachte den Zu— 
ſtand dieſer Menſchen, wie er ſich etwa nach zehn Genera— 
tionen zeigen könnte. Alle geiſtliche Gemeinſchaft mit der 
Kirche iſt verloren gegangen, das ſacramentaliſche Band 
zerriſſen. Die Kinder werden zwar noch durch den Tauf— 
bund mit der Gemeinde Chriſti vereiniget, die Ehen noch 
eingeſegnet werden können, da beide Sacramente weſentlich 
von der beſtimmten Abſicht abhängig ſind, und ſelbſt durch 
Abtrünnige gültig verwaltet werden. N 

Dagegen iſt kein geweihter Prieſter möglich und folg— 
lich kein Sacrament des Altars. Die Tradition iſt ver⸗ 
loſchen, die Regierung des heiligen Geiſtes in ſeiner Kirche 
auf dieſes Volk ohne Wirkung. 

Kann man ſagen, daß dieſe Menſchen zu der Kirche ge— 
hörten? Ich glaube nein, ſie find extra ecclesiam. 


Kann man aber unbedingt annehmen, ſie müßten auch 
extra salutem ſeyn? 


Was wird der äußerliche Erfolg ſeyn? Die große 
Mehrzahl wird dem Chriſtenthume ganz fremd werden, ſich 
zum Naturdienſte oder völligen Atheismus wenden. Ein 
Theil wird ſich vielleicht eine Vernunftreligion conſtruiren, 


mit mehr oder minder chriſtlichen Anklängen und Formen 
vermiſcht und angethan. 

Wie aber mit denjenigen die ſich an das Einzige hal— 
ten, das ihnen geblieben, an die heilige Schrift? Sie er— 
kennen daraus den Fall und die Erlöſung des Menſchen, 
und ſtreben aus allen Kräften, mit heißeſtem Bemühen 
zur Gemeinſchaft mit Chriſto, dem Heilande der Welt 
zu gelangen. 

Wer kann hier der Allbarmherzigkeit Gottes Schran— 
ken ſetzen und läugnen wollen, daß er denen die zu ihm 
flehen, geben werde nach ihrem Bedürfniſſe! Daß wir nach 
unſerer beſchränkten menſchlichen Erkenntniß nicht einzu— 
ſehen vermögen, welchen Weg zum Heile er dieſe Einſamen 
führen werde außerhalb der von ihm eingeſetzten Kirche, 
legt Seiner Allmacht keine Feſſeln an. Wir ſollen feſt an 
Sein Wort und an Seine heilige Anſtalt glauben, dürfen 
aber vertrauen wo wir nicht zu erkennen vermögen. 

Ich weiß recht gut, daß dieſer Vergleich nur theilweiſe 
überzeugend iſt, auch auf die bewußt Abfallenden nicht paſ— 
ſen kann. Das ſcheint mir aber völlig entſchieden und klar, 
daß ſich ſehr viele Akatholiken wirklich in dieſem Falle be— 
finden, die durch die Welt und die Geſchichte von der Kirche 
faktiſch geſchieden ſind. Eben hierin liegt der große Unter— 
ſchied zwiſchen Proteſtanten und Proteſtantismus. 


Abweichungen vom katholiſchen Glauben. 


Von drei Richtungen aus kann der Katholik aus der 
wahrhaften und vollen Gemeinſchaft ſeiner Kirche weichen. 
Ich rede nur von den Gefahren wahrer Katholiken, nicht 
von denjenigen, welche, obgleich innerhalb der Kirche ge— 
boren, ihr doch nie wirklich angehört haben. Bedeutungs— 
voll ſind nur die Irrthümer welche beſſere Seelen, insbe— 
ſondere gerade die begabteſten und eifrigſten ergreifen und 
fehlleiten können. 

Alle dieſe Abwege ſind von Hauſe aus dem Wahren 
und Rechten verwandt, erſcheinen oft nur als weitere Fol— 
gerungen aus den heiligſten Grundlagen. Wer vermöchte 
anzugeben wo die Linie iſt, jenſeits welcher Gefahr und 
Verderben droht? 

Als die erſte nenne ich jene Richtung zur inneren Er— 
kenntniß, jenes Streben nach einer unmittelbaren Vereini— 
gung mit dem Herrn, das in allen Chriſten lebt, in tiefen 
und beſchaulichen Gemüthern aber eine beſondere Kraft und 
Innigkeit erlangt. Es hängt dies mit dem Beſten und Herr— 
lichſten in der menſchlichen Seele zuſammen, und iſt ganz 
eigentlich eine Blüthe des Chriſtenthums und feiner geheim— 
nißreichen Lehre. Die Kirchengeſchichte zeigt aber überall, 
wie dieſe rührenden Beſtrebungen oft einen Weg eingeſchla— 
gen haben, der ſich als geheime Gleichgültigkeit gegen die 
poſitive und ſichtbare Kirche, ſpäter als Abneigung und end— 
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lich gar als entſchiedene Feindſeligkeit kund gab. Dem in 
ſich und in dem Geheimniß der Erlöſung verſunkenen My— 
ſtiker konnte leicht die Thatſache der hierzu von Gott ein— 
geſetzten allgemeinen Heilsanſtalt, die Anordnungen und 
Lehren derſelben als unweſentlich, ihre Autorität als zwei— 
felhaft erſcheinen. 

Aeltere und neuere Beiſpiele dieſer Art ſind in großer 
Zahl anzuführen. Was iſt es, das auch Nichtkatholiken an- 
ziehend erſcheint an Heinrich Suſo, an Tauler, Weſſel und 
dem Verfaſſer der deutſchen Theologie? Selbſt in dieſen 
Zierden des Menſchengeſchlechts, die ich gewiß fern bin als 
Abtrünnige anzuſehen, liegt ein Element was denen verwandt 
dünken kann, die die Aufgabe des Chriſten in einem indi— 
viduellen Streben nach der unmittelbaren Gemeinſchaft mit 
Chriſto, nicht in dem Anſchließen an die von ihm eingeſetzte 
Kirche ſuchen. Die eigentlichen Myſtiker gehen hier freilich 
noch einen ganz anderen Weg, der eben ſo wieder dem po— 
ſitiven Chriſtenthum entgegentritt, oder es vielmehr elimi— 
nirt, wie jene der katholiſchen Kirche. Von den Gnoſtikern 
der erſten Jahrhunderte an, geht dieſe Gattung orienta— 
liſch⸗cabbaliſtiſch-magnetiſcher Schwärmer durch alle Zei— 
ten hindurch; auch S. Martin hat eine beſtimmte Wahl- 
verwandtſchaft mit dieſer Geſinnung. 

Den zweiten Hauptabweg nenne ich den der ſpeculati— 
ven Philoſophie. An und für ſich iſt es natürlich und un— 
verwerflich, auf dem Grunde der gegebenen Offenbarung 
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zu verſuchen ein auch logiſch gegliedertes Gebäude von 
Glaubens- und Sittenlehren aufzuführen. Das eine un⸗ 
ternahmen die Scholaſtiker, das andere die Caſuiſten des 
Mittelalters. 

Ich werfe freilich weder Abälard, Scotus, Gerſon ꝛc. 
noch die Caſuiſten des Dominicaner- und Jeſuiten-Ordens 
mit den heutigen kritiſchen, oder conſtruirenden Philoſophen 
zuſammen, aber auch in dem Beginnen jener Männer lag 
zuweilen Bedenkliches genug. 

Als letzter Abweg endlich iſt jene politiſche Auffaſſung 
des katholiſchen Kirchenſyſtems zu nennen, von der Haller 
ein vollkommener Repräſentant iſt. Wie ſegensreich die 
wahre Kirche auch hier wirkt, wie nur aus ihr und durch 
ſie die wahre Obrigkeit unter den Menſchen zu begreifen, 
iſt an ſich klar. Aber was nur Folgerung, darf nicht als 
Grund und Weſen angeſehen werden ohne die höhere 
Wahrheit zu gefährden. „Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt' ſagte der Herr; jo viel dies Wort gröblich mißver— 
ſtanden und zu falſchen Argumenten gebraucht worden iſt, 
ſo ewig und unwandelbar iſt doch ſeine Wahrheit. Selbſt 
wohlgemeint kann hier der Kirche großer Schaden wider— 
fahren. 
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1827. 
Päbſte. 

Die Geſchichte der Päbſte, ſelbſt in der Kürze wie ſie 
die Art de verifier les dates giebt, bietet ein frappantes 
Bild dar von dem Kampfe zwiſchen geiſtiger und materiel— 
ler Macht. Es iſt damit gar nicht wie mit einem anderen 
Kampfe, wo es am Ende immer auf ein Mehr und Minder 
von Kräften ankommt, die von gleicher Art ſind. Bei jener 
Erſcheinung liegt in der gänzlichen Heterogenität der beider— 
ſeitigen Mittel eben das beſondere. Darum ſind auch die 
Reſultate an die allgemeine Geſchichte des Kampfes zwi⸗ 
ſchen der geiſtigen und materiellen Politik geknüpft. In 
Zeiten wo die überſinnlichen Beziehungen in allen Dingen 
vorwalteten, in Kunſt, in Wiſſenſchaft, in Geſinnung und 
Leben, mußte die Gewalt deſſen ungeheuer ſeyn, der gleich— 
ſam als Repräſentant der Idee daſtand, als Fürſt im 
Reiche der Geiſter. Wiederum in den letzten Jahrhunder— 
ten die allenthalben die materiellen Principe herausgekehrt, 
ausgebildet, gepflegt und obenan geſetzt haben, konnte keine 
Macht ſtärker ſeyn als die derjenigen, die am meiſten beſa— 
ßen was der Körperwelt angehört: Eigenthum aller Art. 
So die Fürſten und Herren. Der weltliche Staat mußte 
immer mehr den geiſtlichen überwältigen, bis zuletzt ein 
Theil der Chriſtenheit den Streit dadurch geſchlichtet, daß 
ſie jene geiſtliche allgemeine Gemeinſchaft gänzlich ge— 
läugnet, die Kirche in den Staat aufgenommen, und als 
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einen Ausfluß deſſelben zu beſtimmten Zwecken angeſe— 
hen hat. 

Ich ſchließe wahrhaftig nicht die Augen vor den ſchlim— 
men und verderbten Zeiten welche auch die Geſchichte der 
Päbſte befleckten. Aber die Hergänge der letzten Jahrhun— 
derte zeigen den ſchmerzlichen Anblick, wie man von allen 
Seiten rohe Gewalt dem Geiſte entgegengeſetzt und ſeiner, 
dem das Verhältniß zum Leben genommen war, leicht 
Meiſter wird. Es mag geſtattet ſeyn ſelbſt den umgekehr— 
ten Abweg vorzuziehen. Wie viel auch in Gregors VII. 
Inncoenz III. und Bonifaz VIII. politiſchen Strebungen 
Irriges liegen mag, der Gedanke die Herrſchaft des Gei— 
ſtes über die materiellen Kräfte zu begründen, iſt der größte 
den die Weltgeſchichte aufzuweiſen hat. 


Aufhebung der klöſterlichen Inſtitute. 


Es ſcheint mir, daß die Aufhebung der Klöſter unter 
drei verſchiedenen Geſichtspuncten zu betrachten ſei. 

Sie iſt rechtlos. Das Eigenthum der Klöſter iſt ent— 
ſtanden durch Dotationen der mannigfaltigſten Art. Wenn 
aber ſelbſt die Stiftung alleiniges Werk des Landesherrn 
wäre, ſo erlangt eine durch Schenkungen entſtandene Sache 
dieſelbe privatrechtliche Exiſtenz wie jede andere, und Nie— 
mand kann ſie darin antaſten. Was man über den Zweck 
und Nutzen der Klöſter denke, iſt hierbei ganz gleichgültig; 
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Schmalz hat ſchon ſehr richtig geſagt, daß wenn der Pe— 
tinet aus der Mode käme, daraus nicht folge, daß man die 
Fonds der Petinetfabrikanten confisciren könne. 

Sie iſt lieblos. Wie manche müde, bedrängte, durch 
das Leben zerdrückte Seele nimmt das Kloſter auf, entzieht 
ſie der rauhen, verwundenden Luft der Welt und giebt ihr 
Ruhe. Welche mögliche Einrichtung kann dafür Erſatz bie— 
ten? Unter den Menſchen iſt ſtets eine gewiſſe Anzahl ſol— 
cher, die dem materiellen Treiben abgeneigt, nach einer be— 
ſchaulichen Exiſtenz die nur der Betrachtung des Ewigen 
gewidmet iſt, verlangen. Unter allen Völkern, zu allen 
Zeiten, iſt dies Bedürfniß gefühlt worden wie viel mehr 
im Chriſtenthume das ausdrücklich lehrt, die Güter und 
Beſchäftigungen der Welt für nichts zu achten und allein 
daran zu denken, wie man ſich der Gegenwart des Herrn 
erfreuen möge. 

Sie iſt unpolitiſch. Alles was das Zuſammenhalten 
des Grundeigenthums zu größeren Maſſen befördert und 
es den Schwankungen des Marktes unzugänglich macht, iſt 
der Wohlfahrt der Monarchie günſtig. Wie das große Be— 
ſitzthum reicher Klöſter wirkt um die Proſperität der Län— 
der zu ſteigern, hat Rubichon umfaſſend gezeigt. Der Sitz 
wahrhaft großartiger, auf den alten und ächten Grund— 
lagen beruhender Cultur ſind jederzeit die großen Güter 
der Klöſter geweſen. s 


v. Radowitz Schriften. V. 2 
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Fluch und Segen. 


„Ich will Dir viele Schmerzen ſchaffen wenn Du 
ſchwanger wirſt; Du ſollſt mit Schmerzen Kinder gebä⸗ 
ren ꝛc. „Verflucht ſei der Acker um Deinetwillen, mit 
Kummer ſollſt Du Dich darauf nähren Dein Lebelang. 
Dornen und Diſteln ſoll er Dir tragen, und ſollſt das 
Kraut auf dem Felde eſſen. Im Schweiß Deines Ange- 
ſichtes ſollſt Du Dein Brod eſſen ꝛc. bis Du wieder zur 
Erde werdeſt davon du genommen biſt. Denn Du biſt 
Erde und ſollſt zu Erde werden.“ (1 Moſ. 3.) 

Durch den hierin ausgeſprochenen Fluch über das Men— 
ſchengeſchlecht werden offenbar dreierlei Strafen über das— 
ſelbe verhängt: der Schmerz, die Arbeit und der Tod. Von 
allen dreien war der Menſch frei, als er vor dem Ange— 
ſichte Gottes wandelte. 

Es iſt überaus lehrreich zu betrachten, wie an jede die— 
ſer Strafen des Allgütigen zugleich ein beſonderer Segen 
geknüpft iſt. „Die Barmherzigkeit erhob ſich über das Ge- 
richt.“ (Jacob. 2, 13.) | 

An den Schmerz ift die Bedingung und Möglichkeit 
des irdiſchen Daſeins geknüpft. Von dem Kinde an, das 
noch ſprachlos in ſeiner Wiege liegt, durch das ganze Leben 
hindurch, würde es völlig unmöglich ſeyn ſtündlich der eige— 
nen Vernichtung des Körpers zu entgehen, wenn ihm nicht 
der Schmerz als warnende Anzeige gegeben wäre. Aeußere 
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Beſchädigung, innere Krankheit wird durch Schmerz vor— 
bedeutet und dadurch allein die Möglichkeit gegeben, der 
erſteren auszuweichen, der zweiten ſo gut als thunlich bei 
Zeiten entgegenzuwirken. Es bedarf nur eines augenblick— 
lichen Nachdenkens um einzuſehen, daß hiervon die Erhal— 
tung des Lebens in jedem Momente abhängt. 

Mit der Nothwendigkeit der Arbeit iſt die Grund— 
urſache der Gemeinſchaft unter den Menſchen: die Geſell— 
ſchaft und der Staat, die höchſten irdiſchen Erſcheinungen, 
gegeben. — Von anderer Seite iſt es ſehr merkwürdig 
wahrzunehmen, wie der auf den Acker gelegte Fluch ſich 
auch im Einzelnen ſtets bewährt; eine Bemerkung, die 
ſchon anderwärts gemacht worden iſt. Die Getreidearten, 
an welche die Hauptnahrung des größten Theiles des Men— 
ſchengeſchlechtes geheftet iſt, werden nirgends von der Natur 
freiwillig hervorgebracht. Noch Niemanden iſt es gelungen 
die wilden Pflanzen aufzufinden, aus deren Veredelung un— 
ſere Korngattungen etwa entſtanden ſeyn könnten. Ihre 
Erhaltung iſt unmittelbar an die unabläſſige Arbeit des 
Menſchen geknüpft; wo dieſe irgendwo aufhört, entartet der 
Acker nicht etwa, ſondern er hört ſofort auf dieſe Frucht 
| zu tragen. Der Menſch tft hierdurch gezwungen, ſtets fein 
Brod im Schweiße ſeines Angeſichtes zu eſſen, was von 
keiner anderen Nahrung geſagt werden kann. 

In dem Tode, dem dritten jener Flüche, liegt auf das 
Beſtimmteſte die Einrichtung und der Antrieb zum Heile. 
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Ohne die unbedingte Gewißheit, daß dieſem irdiſchen Leben 
ein ſicheres Ziel geſetzt iſt, würde das gefallene Geſchlecht 
ganz der ſinnlichen Natur anheim gegeben ſeyn, und aus 
ſich ſelbſt heraus nie die Anmahnung finden feiner Beſtim— 
mung eingedenk zu ſeyn. Man denke einen Augenblick daß 
der Tod aufhöre, was würde aus uns, was aus mir 
werden! 

Mit welchen Erbarmungen hat Gott ſich ſelbſt in ſei⸗ 
nem ſtrengſten Gerichte offenbaret! 


1828. 
Der Selbſtmord. 


Zu den tiefſinnigſten Erſcheinungen, zu denen, die über 
das Weſen der Menſchen den größten Aufſchluß verſpre— 
chen, gehört der Selbſtmord. Er iſt der einzige ganz un— 
beſtreitbare Beweis für den freien Willen, und Hegel ſagt 
ganz richtig: „ich habe dieſe Glieder nur in ſofern ich 
will.“ Der Menſch kann ſich das Leben nehmen, aber 
nicht das Thier; das iſt eine Thatſache von unermeßlicher 
Bedeutung. 

Wie ſind nun die Fälle, wo dieſe freie Willensäuße— 
rung eintritt, zu beurtheilen? 

Von poſitiven Geboten abgeſehen kann ich nicht finden, 
daß die Schwierigkeiten in dieſer Materie ſo kurzweg, ſei 
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es durch Vernunftſchlüſſe oder durch Schriftterte zu beſeiti— 
gen ſind. 

Zuerſt ſchon die Definition. Was gehört zum Begriffe 
des Selbſtmordes? 

Die bloße Tödtung ſeiner ſelbſt kann nicht das Cha— 
rakteriſtiſche ſeyn, da ſonſt jeder ein Selbſtmörder heißen 
müßte, der ſich etwa aus Verſehen erſchießt. 

Auch die abſichtliche eigene Handanlegung erſchöpft 
noch nicht den Begriff, denn dieſes träfe nicht denjenigen, 
der ſich durch einen Dritten tödten läßt, ein Fall, der bei 
Verabredungen zwiſchen Zweien oft genug vorkommt. 

Daher muß die Definition ſo geſtellt werden: Verſuch 
zum Selbſtmord iſt jede Handlung durch die ſich Jemand 
abſichtlich in eine Lage ſetzt, welche, ſeinem Ermeſſen nach, 
den Tod zur Folge haben muß. 

Nun aber tritt die Frage entgegen: Iſt der Selbſt— 
mord dann unter allen Umſtänden eine Sünde? Waren 
Curtius, oder van Speyk Selbſtmörder? Trifft das Urs 
theil der Verdammung überhaupt auch ſolche, die den Tod 
freiwillig ſuchen um einer höheren Pflicht zu genügen? 
Wird es nicht ſchon unter den erſten Chriſten zugelaſſen, 
ja geprieſen wenn eine Jungfrau ſich das Leben nahm, um 
der Schändung zu entgehen? (Euſebius XII, 18.) 

Die Unterſuchung muß daher allgemeiner gefaßt 
werden. 

Die oben gegebene Definition bezeichnet allerdings die 
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Selbſttödtung (Suicidium). Die Selbſttödtung iſt aber wie 
jede andere Tödtung zu beurtheilen. 
Eine Tödtung kann ſeyn: 
a) ſündlich: als Mord. 
b) unzurechnungsfähig: als zufällige Tödtung. 
c) erlaubt: als Nothwehr, als Hinrichtung, im Kriege ıc. 
Dieſelben Unterſchiede ſind bei der See zu 
machen; ſie kann nämlich ſeyn: 
a) ſündlich: als Mittel um des Lebens an und für ſich 
ledig zu werden, es ſei zu welchem Zwecke es wolle. 
Dieſes bildet den eigentlichen Begriff des Selbſt— 
mordes. 
b) unzurechnungsfähig: als zufällige Selbſttödtung. 
c) erlaubt: dieſes iſt nun eben der Punct, wo Begriff 
und Grenzen ſo ſchwierig feſtzuſtellen ſind. 
Zunächſt treten die Fälle entgegen wo, wie in den obi— 
gen Beiſpielen, jemand ſich den Tod giebt um einer außer 
ihm liegenden Pflicht zu genügen. Hier pflegt man nicht 
im Zweifel zu ſeyn, daß die Selbſttödtung völlig erlaubt 
ſei. Dennoch kommen auch hier Fälle vor, die keineswegs 
leicht unter die allgemeine Regel zu bringen ſind. Char⸗ 
lotte Stieglitz tödtete ſich bekanntlich weil ſie es für ihren 
Mann, der an eingebildetem Unglück verging, als das 
einzige Heilmittel anſah, daß er ein wirkliches großes 
Unglück erlebe. War dieſer Entſchluß, deſſen Motive kei— 
neswegs ſelbſtſüchtig genannt werden können, hierdurch ge⸗ 
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rechtfertigt? Oder in dem bekannten Dilemma, wo zwei 
Schiffbrüchige, die ein Brett ergriffen das nur einen tra— 
gen kann: darf der Eine loslaſſen und ſich ſelbſt hierdurch 
tödten, um den Andern zu retten? 

Man pflegt gewöhnlich das letzgedachte Dilemma im 
umgekehrten Sinn ſchwierig zu finden, ob nämlich der Eine 
den Andern wegſtoßen dürfe; aber auch die Frage, ob er 
ſich dem Andern opfern dürfe, iſt nicht leicht beſtimmt zu 
beantworten. 

Geſetzt aber, man ſei über die Weiſe wie eine Selbſt— 
tödtung aus äußerer Pflichterfüllung zu beurtheilen iſt, 
ganz im Reinen, ſo bleibt immer noch die Hauptfrage 
übrig, ob auch innere Triebfedern genügen um eine Selbſt— 
tödtung zu rechtfertigen. 

Eine poſitive geoffenbarte Beſtimmung iſt hierüber 
nicht vorhanden; es iſt vielmehr ſehr auffallend, daß die 
Schrift gar keine Weiſung über den Selbſtmord enthält. 
Man pflegt zwar gewöhnlich die Stellen 1. Moſ. 9, 6, 
2. Moſ. 21, 12 und 20, 13 hierher zu ziehen, die aber 
durchaus nicht paſſen, da überall doch offenbar nur von 
der Tödtung Andrer die Rede iſt. 

Eben fo wenig allgemein iſt die Beſtimmung: Nie⸗ 
mand lebt ſich ſelber, ſondern Gotte; da nach Obigem un— 
zweifelhafte Ausnahmen vorhanden find, wo Jemand aller- 
dings berechtigt iſt über ſein Leben zu verfügen. 

Selbſttödtung iſt Trennung von dem Körper. Wozu 
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aber iſt der Körper gegeben? Als Mittel zur Erreichung 
des allgemeinen Zweckes, ſich zur Seligkeit vorzubereiten. 
In dieſem Sinne iſt daher auch die Sorge für ſeine Er— 
haltung eine Pflicht. 

Wie aber, wenn ſich Fälle ereignen, wo dieſe Erhal— 
tung des Leibes mit der höheren geiſtigen Erhaltung in 
Widerſpruch träte? Liegt dann nicht der Schluß nahe, 
daß der Menſch den Körper opfern ſolle um die Seele zu 
retten? 

Von dieſem Geſichtspuncte ſind diejenigen ausgegan- 
gen, welche in ſolchem Sinne die Schriftſtellen anwenden 
Matth. 5, 29 und Marc. 9, 43: So dich aber deine Hand 
ärgert, ſo haue ſie ab ꝛc. 

Eines iſt mir deutlich, daß man die Frage überhaupt 
anders ſtellen muß. Die Selbſttödtung iſt nie blos er— 
laubt, ſondern entweder geboten oder ſchlechthin ſündlich. 


Die Praecepta noachica. 


Nach Leſſing (Beiträge III, 213) ift der Kanon derer, 
welche die Rabbiniſchen Schriftausleger als Kinder des 
Noah im Gegenſatze zu den Kindern Abrahams bezeich— 
nen, in folgenden ſieben Hauptſtücken enthalten: 

1. Keine Abgötterei zu treiben; hr 

2. Gottes Namen zu ehren; 

3. Niemand zu tödten; 
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Keine Unzucht zu treiben; 

Nichts zu rauben; 

Die Obrigkeit zu ehren; 

Nicht rohes Fleiſch zu eſſen. 

Wenn man den Tten Punct ausnimmt, der wohl nur 


a 


hinzugekommen um den Ifraeliten fein Aergerniß zu geben, 
ſo enthalten dieſe Noachiſchen Gebote auch heute noch den 
Inbegriff der Glaubens- und Sittenlehre aller ſogenann— 
ten natürlichen Religion. 


1829. 
Hegels Philoſophie und das Chriſtenthum. 


Göſchels Buch „über Nichtwiſſen und abſolutes Wiſ— 
ſen / enthält eine Art von Friedens-Präliminarien zwiſchen 
dem Chriſtenthume und der ſpeculativen Philoſophie, unter 
folgenden Bedingungen: 

Art. 1. Die Philoſophie unterwirft ſich dem Worte 
Gottes und erkennt an, daß keine Wahrheit iſt außer 

demſelben. 

Art. 2. Es iſt der Philoſophie geſtattet, nunmehr unter 
der Zucht des Wortes Gottes zu arbeiten und die 
ewige Wahrheit in ihre Sprache zu überſetzen. 

Art. 3. Die Philoſophie erkennt an, daß ihr ohne den 
Geiſt Gottes nur ſubjectives Wiſſen, alſo Nichtwiſſen, 
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zukomme, und daß nur durch den heiligen Geiſt wirk— 
liches Wiſſen in ihr gewirkt werden kann. 

Art. 4. Hiermit wird der heilige Geiſt der Philoſophie 
verſprochen und ihr nicht fehlen, wenn ſie redlich be— 
harrt im Gebete darum. Er wird ihr Wiſſen zum 
objectiven Wiſſen erheben, welches er den nicht phi— 
loſophirenden frommen Chriſten bereits gegeben hat 
im Glauben. 

Art. 5. Glauben und Wiſſen ſind ſonach identiſch. 

Die Friedenspredigt beider vereinigten Partheien iſt 
nunmehr der Text Pauli: „Ich weiß an wen ich glaube!“ 

Dieſes klingt Alles ſchön und gut, und iſt unbezweifelt 
auch Göſchels ernſtliche Meinung. Iſt er aber bevollmäch— 
tigt zu unterhandeln für die ſpeculative Philoſophie; er— 
kennt dieſe ſeine Zugeſtändniſſe an? Ich kann nicht umhin 
zu glauben, daß ſeine redliche und ſchöne Arbeit nur den 
Beweis geliefert habe, daß man jene Terminologie, jenen 
Formalismus auch verwenden könne zu gerechten Zwecken. 
Steht darum aber die Philoſophie wirklich im Dienſte der 
göttlichen Wahrheit, ſucht ſie wirklich nicht aus ſich heraus 
und mit ſelbſteigenem Safte ihr Syſtem zu ſpinnen, ſon— 
dern fußt auf der Offenbarung die allein die Wahrheit? 

Was Göſchel auch ſagen möge von der Identität des 
Wiſſens und Glaubens, ich läugne nicht, daß dieſe ſcharf— 
finnigen Deductionen für mich keine Beweiskraft haben, 
ſondern nur zeigen, was man Alles mit der Sprache und 
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beſonders mit der eines philoſophiſchen Syſtems ausdrücken 
und umbiegen kann. 

Ja es hat eine Philoſophie gegeben die eine chriſtliche 
war. Als eine ſolche kann ich aber nur diejenige gelten 
laſſen, die von der Offenbarung als dem alleinigen Glau— 
bens⸗ und Wiſſensgrunde ausgeht, und die Vernunft des 
Menſchen und ſein Vermögen der Speculation allein dazu 
verwendet, aus den gegebenen aber zerſtreuten Wahrheiten 
ein auch menſchlicher Conſequenz und Vollſtändigkeit ent- 
ſprechendes Syſtem zu erbauen. Credo ut intelligam! Des⸗ 
gleichen waren die Scholaſtiker, war der angeliſche Doctor. 

Standen dieſe inmitten des Kirchenglaubens und deſſen 
Autorität beharrenden Männer demnach oft ſo nahe an der 
Verirrung menſchlicher Speculation, was iſt von dem hoch— 
müthigen, nur auf dem eigenen Erkenntnißvermögen fußen— 
den Beginnen der Hegelſchen Schule zu halten? 


Timeo Danaos et dona ferentes! 


Die Trias des Lebeus. 


Man hält in dem menſchlichen Daſein gewöhnlich nur 
einen zweifachen Gegenſatz feſt: Geiſt und Körper, weiſt 
dem letzteren die Erde, dem erſteren eine andere Heimath 
zu. Mit dieſer dichotomiſchen Eintheilung iſt aber nirgends 
durchzukommen, die wichtigſten Phänomene im Menſchen⸗ 
leben laſſen ſich dadurch nicht erklären. Das Gefühl der 
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Antinomie hat daher immer dahin geführt, daß das eine 
oder andere dieſer beiden Elemente geläugnet wurde. Die 
Materialiſten führen alles auf die Sinnenwelt zurück, die 
Idealiſten ftellen die reale Wirklichkeit in Abrede. 

Es iſt unerläßlich zwiſchen dieſen Extremen noch ein 
drittes Element als vorhanden anzuerkennen. Man nenne 
es Seele, oder wie man ſonſt will, nur trenne man es 
deutlich von der oberſten Potenz, vom Geiſte. 

Eine Reihe der ſchwierigſten Erſcheinungen erhält hier— 
durch eine Erklärung, die mindeſtens einen hohen Grad 
von Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. | 

Im gewöhnlichen normalen Leben find Geiſt und Seele 
in dem Körper thätig, ſie beſtimmen ſeine intellectuellen 
und animaliſchen Thätigkeiten. Der Geiſt denkt und will; 
von ihm ſind im Leiblichen die Functionen abhängig, die 
der Wille regiert, die Sinnesorgane und die Organe zur 
Ortsveränderung. Die Seele iſt wirkſam in den Func⸗ 
tionen, die von dem Willen unabhängig, deren ſich die 
Gedanken nicht bewußt ſind: der Blutumlauf, der Ver— 
dauungsprozeß, die Secretionen. 

Es iſt bekannt, daß die Phyſiologie einen Gegenſatz 
ſchon in den Nervenſyſtemen ſelbſt nachgewieſen hat, von 
denen das obere, das Cerebralſyſtem, die willkührlichen Be— 
wegungen vermittelt, während das untere, das Ganglien— 
ſyſtem, die Vegetationsprozeſſe regelt. Als das eigentliche 
Element, in welchem die Seele wirkſam iſt, müßte jedoch 
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nach ältefter Anſchauung das Blut angeſehen werden, 
Levitie. cap. XVII: quia anima carnis in sanguine est. 
Vergleiche 1. Moſ. 9, 4. 5. 5. Moſ. 12, 23. 

Im natürlichen, wachen Zuſtande ſind beide Sy— 
ſteme vollkommen iſolirt und jedes auf ſeine eigenthümliche 
Sphäre angewieſen. 

Im Schlafe iſt der Geiſt in unthätiger Befangenheit, 
die Seele hingegen in ungehemmter Thätigkeit, die unter 
dieſen Umſtänden bis zu der Fähigkeit der Vorſtellungen 
geſteigert iſt. Hieraus entſteht der Traum, ein von der 
Herrſchaft des Geiſtes losgebundenes Seelenleben. In je— 
dem Schlafe liegt ein ſtetes Träumen, von dem aber, der 
Regel nach, auf den wachen Zuſtand nichts übergeht. Was 
man gewöhnlich Träume nennt, ſind nur Fragmente, die 
durch unbekannte Urſachen nach dem Erwachen noch in 
der Erinnerung haften. An und für ſich ſind jedoch die 
Träume etwas dem Gedächtniſſe und Erinnerungsvermö— 
gen fremdes, da dieſes, aus dem Geiſte ſtammend, nur auf 
deſſen Gedanken und Thaten angewieſen iſt. Daher die 
höchſt merkwürdige Erfahrung, daß man Träume ſo ſchwer 
in das Gedächtniß fixiren kann, ſo daß ſie mitten in dem 
Beſtreben ſie zu faſſen, zerrinnen, oft dicht nach dem Mo— 
mente des Erwachens. 

Da es der Geiſt iſt, auf welchen ſich der Fall und die 
Erlöſung beziehen, ſo findet für die Hervorbringungen der 
Seele keine Zurechnung ſtatt. Dies iſt auch der einzige 
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Grund weshalb der Menſch im Traume nicht fündigen 
kann. Wäre es der Geiſt, der unſterbliche, aus Gott ge⸗ 
borene, der im Traum thätig iſt, ſo müßten die böſen 
Dinge, die im Traum begangen werden, auch unmittelbar 
zum Verderben gereichen, da nicht allein die Werke, ſon— 
dern auch die Gedanken und Vorſtellungen gerichtet werden. 

Die körperlichen Functionen ſind im Schlafe ſoweit ge— 
hemmt, als ſie vom Geiſte regiert werden; die niederen 
Prozeſſe der Lebensthätigkeit dagegen in voller Wirkſamkeit. 

Im Wahnſinn ſind die Kräfte des Geiſtes, die ſich auf 
die Fähigkeit des Denkens und Wollens beziehen, in ihrer 
normalen Wirkſamkeit geſtört; diejenigen hingegen, welche 
körperliche Functionen regieren, ungehemmt. Seele und 
Körper bleiben wie im geſunden Zuſtande thätig. Der 
Wahnſinn iſt daher ein Traumleben mit Gebrauch der 
Sinne und willkührlicher Ortsveränderung. Daraus iſt 
ebenfalls klar, weshalb der Wahnſinn unzurechnungs— 
fähig iſt. 

Im magnetiſchen Zuſtande iſt das Verhältniß des Gei- 
ſtes und der Seele gewiſſermaßen umgekehrt, ſo daß erſte— 
rer zurücktritt, die Kräfte der letzteren dagegen geſteigert 
ſind. Dabei wird die Iſolation zwiſchen beiden Syſtemen 
aufgehoben, ſo daß der Geiſt Kenntniß oder vielmehr An- 
ſchauung erlangt von den Vegetationsprozeſſen des Kör— 
pers. Daher die Einſicht in deſſen Gebrechen und deren 
Heilung. Zugleich zeigt aber auch das ſowohl hier wie im 


Traume erwachende Ahnungsvermögen und manche andere 
Phänomene, daß das Seelenleben von den Bedingungen 
der Zeit und des Raumes bis auf eine gewiſſe Grenze ſich 
zu löſen vermag, indem es in den allgemeinen Zuſammen⸗ 
hang der Natur eingeht und dadurch Dinge leiſtet, die in 
dem normalen Zuſtande unerreichbar ſind. Nur ſind dieſes 
nicht Erhebungen, ſondern Erniedrigungen, höchſtens Ano— 
malien im Leben des Menſchen. 

Im Tode endlich ſcheiden ſich Geiſt und Seele von 
dem Körper, der zur Erde, ſeiner Heimath, zurückkehrt und 
ſich in ſeine Beſtandtheile auflöſt. 

Iſt es nicht wahrſcheinlich, daß dem Geiſte dann aus 
der Seele eine neue Hülle erwächſt und es dieſes Weſen 
iſt, das in ein Zwiſchenreich eintritt? Die Kirche hat die— 
ſen Zuſtand mit dem Namen des Fegefeuers bezeichnet; 
Alles auf das Daſein eines Hades bezügliche gehört hierher. 
Unter ganz beſonderen Bedingungen ſind die Weſen in die— 
ſem Zuſtande fähig, ſich in der Sinnenwelt des Menſchen 
erkennbar zu machen, und werden dann als Geſpenſter 
wahrgenommen. Zweck und Bedingung ſolcher Erſchei— 
nungen find in den meiſten Fällen allerdings nicht ein- 
zuſehen. | 

In dem Zwiſchenzuſtande kommt der Entwickelungs— 
prozeß nach den im Erdenleben gelegten Keimen zu voller 
Reife. Am Ende der Zeiten ſtehen die Leiber auf, d. h. 
den Weſen des Zwiſchenreiches wird ein neuer und un— 
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trennbarer Leib gegeben und ſie empfangen ihr Gericht. 
Leben in Gott iſt Seligkeit, Leben außer Gott Ber: 
dammniß. 

Manches Andere wird durch dieſe Stufenleiter der Be— 
trachtung deutlich. Der Stein iſt Materie, die Pflanze 
Körper, das Thier Körper und Seele, der Menſch Körper, 
Seele und Geiſt. 


7 
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Ich komme noch einmal auf denſelben weiten Gegen- 
ſtand zurück: Zu dem animaliſchen Leben des Menſchen, 
dem beſeelten Leibe, tritt der Hauch Gottes und begeiſtigt 
das Thier. Das Thier iſt Individuum, der Menſch Per- 
fon. Gott iſt die Perſönlichkeit im eminenten Sinne, darum 
iſt auch ſein Abbild Perſon. 

Das harmoniſche Zuſammenwirken der drei conſtitui— 
renden Elemente bezeichnet das normale irdiſche Leben. 
Alle Aenderungen auf dieſem Gebiete bringen abnorme 
Zuſtände hervor. Der gewöhnlichſte iſt die partielle Iſo— 
lirung, das mehr oder minder Lockerwerden des Bandes 
zwiſchen dem Geiſte einerſeits und dem Körper und der 
Seele andererſeits. Thätig bleibt dann nur die Doppel- 
verbindung: der beſeelte Leib; der Geiſt in ſeiner Tren— 
nung von beiden übt keine Wirkung aus. Die nächſte, dem 
phyſiſchen Leben eingeborene Stufe hiervon, iſt der Schlaf. 
Andere, abnorme Stadien ſind der Somnambulismus, das 
Nachtwandeln, der Wahnſinn, immer dadurch von einan⸗ 
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der verſchieden, daß die Elemente des Daſeins in verſchie— 
denartige aber disharmoniſche Verhältniſſe zu einander 
treten. 

Die umgekehrte Form der Trennung entſteht, wenn der 
Körper ſich von dem vereinigten Geiſte und Seele ſcheidet. 
Dann wird jener wirkungslos, während die begeiſtigte 
Seele eine eigenthümliche Exiſtenz entwickelt. Schon hie— 
nieden mögen ſolche Zuſtände mindeſtens partiell ſtattfin— 
den können; manche Fernwirkungen, Doppeltſehen und an— 
dere ſogenannte übernatürliche Erſcheinungen können hierin 
wurzeln. f 

Total wird dieſe Scheidung aber im irdiſchen Tode. 
Der Körper bleibt zurück und verfällt mit Auflöſung ſei— 
nes Organismus den mechaniſchen und chemiſchen Natur— 
kräften. 

In das Zwiſchenreich tritt das aus Geiſt und Seele 
zuſammengeſetzte Weſen, deſſen Perſönlichkeit unverändert 
fortdauert. Ich denke mir, daß die Seele den Körper im 
Erdenleben erfüllt hat, etwa wie der Dampf ein Gefäß 
erfüllt und deſſen Form annimmt. Würde das Gefäß zer— 
trümmert und der Dampf hätte nicht die Eigenſchaft des 
Entweichens, ſo bliebe die Geſtalt des Gefäßes in Dampf— 
form. Ein mit gefrornem Waſſer erfülltes Gefäß iſt wohl 
ein noch treffenderes Beiſpiel. 

Dieſes ſind die Geſtalten des Zwiſchenreichs: der Geiſt 
in der Hülle der Seele, welche die Geſtalt des früheren 
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Körpers trägt. Hieraus erkläre ich mir die allerdings im⸗ 
mer ganz exceptionellen und ſcheinbar regelloſen Geſpenſter— 
erſcheinungen. 

Das Zwiſchenreich iſt, wie ſchon Schelling von feinen 
Vorderſätzen aus findet, nicht ein höherer Zuſtand, ſondern 
ein Zuſtand relativer Privation. Die körperlichen, irdi— 
ſchen Bedingungen haben hienieden weder geſtattet daß 
alles Gute, noch daß alles Böſe ſich als ſolches entwickele 
und zeige. Eben dieſes geſchieht im Zwiſchenreiche, wo die 
körperlichen Begünſtigungen ebenſo wie die materiellen 
Hemmungen wegfallen. Dieſer Prozeß muß fortgeſetzt da— 
hin führen, daß die Guten das ihnen zufällig irdiſch an— 
hängende Böſe und ebenſo die Böſen daſſelbe zufällige Gute 
abſtreifen, aus ſich ſcheiden. Daher ſteht am Schluſſe die⸗ 
ſer Zeit das Gericht oder jeder vollzieht gewiſſermaßen an 
ſich ſelbſt das Gericht. 

Der Beginn dieſes dritten Zuſtandes wird n 
durch die Wiederherſtellung des ganzen Menſchen, durch 
die Auferſtehung und Wiedervereinigung des Leibes. Und 
zwar iſt dieſe Wiedervereinigung nicht mehr ein Neben— 
und Ineinanderfortbeſtehen der drei Elemente, ſondern 
eine Durchdringung zu einer identiſchen Einheit. 

Dieſes Weſen wird dann entweder das Angeſicht Got— 
tes ewig ſchauen oder ihm ewig abgewendet bleiben. So 
will es die chriſtliche Offenbarung nach dem Verſtändniſſe 
der Kirche. Freilich würde der blos natürlichen Schluß— 


8 35 » 


folge die Concluſion näher liegen, daß das Ende darin be— 
ſtehen müſſe, daß den Seligen in Gott das nur in Ihm 
wurzelnde ewige Leben gegeben werde, und den aus ſeiner 
Gemeinſchaft völlig Geſchiedenen eben damit auch die Per— 
ſönlichkeit, demnach die Fortdauer entzogen ſei. 

* > * 

Auf den dreifachen Gegenſatz bezieht ſich wahrſcheinlich 
die ſchwierige Schriftſtelle 1. Epiſtel Johannis 5, 8: „Und 
drei ſind die da zeugen auf Erden: der Geiſt, das Waſſer 
und das Blut, und die drei find beiſammen.“ 

Noch weit beſtimmter iſt die Stelle 1. Theſſ. 5, 23: 
„Er aber, der Gott des Friedens, heilige euch durch und 
durch, und euern Geiſt (Tvevue, spiritus) ganz, ſammt der 
Seele (⁹.̊·Nννn anima) und Leib (owua, corpus). “ Aehn— 
liche Bedeutung haben Dan. 3, 86. 1. Cor. 2, 14. und 
15, 45. Hebr. 4, 12. 

Ja es läßt fi) nachweiſen, daß die ganze bibliſche An— 
thropologie auf dieſer Dreitheilung beruht. Was iſt ſonſt 
der natürliche Menſch, wuzızos? 

Immisitque Deus in hominem spiritum et animam (Jo- 
seph. Antiq. jud. I. 1. § 2). 

Baader bezieht hierauf auch die Stelle 1. Moſ. 2, 7: 
„Und Gott der Herr machte den Menſchen aus einem Er— 
denkloß (Leib), und er blies ihm ein den lebendigen Athem 
in ſeine Naſe (Geiſt). Alſo ward der Menſch eine leben— 
dige Seele.“ 

3 * 
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Nach ſeiner Anſicht iſt die Seele durch den Einhauch 
des Geiſtes im Leibe entzündet worden, woraus denn ihre 
den Geiſt und Leib vermittelnde Function zu begreifen iſt. 
So wie der Tod des Leibes nicht etwa ein debitum naturae 
ſei, ſondern die Frucht der Sünde der Seele, ſo ſei auch 
die Wiederbelebung des Leibes die Frucht ihrer Gerechtig— 
keit. Der Wiedererweckung des Leibes müſſe daher die 
Bekleidung der Seele mit dem Geiſte vorhergehen (Send— 
ſchreiben an den Profeſſor Molitor über den Pauliniſchen 
Begriff ꝛc.). 

In der älteren chriſtlichen Kirche hat die Trichotomie 
viele Anhänger: Justin. lib. de resurreet.; Tatian Graec. 
12, 13. Irena eus V, 6 n. 1. Clemens Alexandr. 
Stromata VII, 12. Origenes in Matth. LXVI, n. 9. 
Joh: I, VI, n. 7. Tertullian. Mare. V, 15. Bpkrem 
ad Serut. Serm. XVIII. Epiphan. Ane. LXXXII. 

Die lateiniſchen Theologen des Mittelalters halten da— 
gegen mehr an der dichotomiſchen Eintheilung feſt und 
bleiben dabei, daß in dem Menſchen nur eine denkende, 
nicht dazu noch eine andere vegetative Seele ſei. 
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1830. 
Kinder. 


Wer für die Erbſünde praktiſche Belege ſucht, der be— 
trachte nur aufmerkſam die Entwickelung der Kinder und 


ſehe, ob ſich das Sündhafte wie Viele glauben, von au— 
ßenher ihnen anbildet und ſich nicht vielmehr ganz allein 
und ſelbſtändig aus ihnen ſelbſt heraus entwickelt. Die 
Kinder-Unſchuld iſt durchweg Fiction, und Auguſtin ſagt 
ſchon ſehr richtig: imbeeillitas membrorum infantilium in- 


nocens est, non animus infantium (Conf. I. 7 et 19). 


Civiliſation. 

Welcher Mißbrauch wird nicht unausgeſetzt mit dem 
Namen der Civiliſation getrieben! Die wahre Civiliſation 
iſt eine Erziehung der Seele, und nicht eine Steigerung 
leiblichen Wohlſeins oder höchſtens etwa eine Bereicherung 
des Verſtandes. Völler die in allen letztgenannten Bezie— 
hungen weit zurück ſcheinen, können viel civiliſirter als an— 


dere ſeyn. 


1831. 
Alleinſeligmachende Kirche. 

Die Begriffe von Verdammniß und Seligkeit werden 
gewöhnlich dadurch verrückt, daß man die Frage ſubjec— 
tiv ſtellt. 

Wenn man früge, iſt derjenige verdammt der nicht an 
Chriſtum glaubt, ſo iſt die Antwort unbedingt Ja! Fragt 
man dagegen, iſt dieſer oder jener verdammt, ſo iſt die 
richtige Antwort: das weiß ich nicht. Denn wer kann in 
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voller Wahrheit behaupten, er wiſſe was in dem Andern 
vorgehe, wer kann aus der äußeren Erſcheinung einen 
wirklich haltbaren Schluß, es ſei im Guten oder Ueblen, 
machen? Dies iſt der wahre Sinn des Gebots: Du ſollſt 
nicht richten auf daß du nicht gerichtet werdeſt. 

Dieſer Unterſchied findet ſelbſt auf die Heiden Anwen⸗ 
dung. Wenn man fragt: Iſt Plato verdammt, jo ant— 
worte ich: ich weiß es nicht, da ich nicht wiſſen kann, ob er 
den wahren Glauben beſeſſen hat. Selbſt die Taufe giebt 
hiergegen keinen Grund ab, da ja die Kirche außer der 
Waſſertaufe ausdrücklich nicht allein eine Taufe des Bluts, 
ſondern auch eine Taufe der Sehnſucht ſtatuirt. Wer ſein 
Verderben wahrhaft erkennt, und nach der Erlöſung mit 
vollen Kräften und mit Umwandlung feines ganzen Men⸗ 
ſchen ringt, dem muß und wird dieſes als Erfüllung zuge— 
rechnet werden. 

Bei manchen vor Chriſto Verſtorbenen iſt der Beſitz 
des Glaubens augenfällig. Selbſt von dem auserwählten 
Volke abgeſehen, ſind ja die heiligen drei Könige ein merk⸗ 
würdiger Beweis für höhere Erleuchtung im Morgenlande. 

Aus dem eben Erwähnten fällt auch ein großes Licht 
auf die Lehre von der Kirche, daß nur der ſelig werden 
kann, der zu ihr gehört. Wenn man fragt, kann Jemand 
außerhalb der Kirche ſelig werden, ſo iſt die Antwort des 
Katholiken: Nein. Wendet man die Frage aber auf eine 
beſtimmte Perſon, ſo muß um ſo mehr geantwortet wer— 
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den: ich weiß es nicht, da jede Wahrheit katholiſch iſt, und 
daher unbezweifelt unter den von der Kirche getrennten 
Partheien viele wahre Katholiken leben. Nie iſt dieſe 
Thatſache augenfälliger geweſen als in jetziger Zeit, und 
ſchon Auguſtinus ſagte: wie viele Wölfe innerhalb, wie 
viele Schafe außerhalb! 


Fall und Erlöſung. 
(1. Moſ. 9, 18 — 27.) 


In Adam iſt der geiſtliche Fall des Menſchenge— 
ſchlechtes eingetreten. Er war beſtimmt als Gottes Eben— 
bild, Mittler zu ſeyn zwiſchen Gott und der Natur. Sein 
Fall iſt hervorgegangen aus Hochmuth und böſer Luſt. Da 
er ſeyn wollte wie Gott, iſt er hinabgeſunken in die Natur 
und deren Bedingungen, in das Entſtehen und Vergehen. 

Sein Leben, die Bedingung ſeines irdiſchen Daſeins, 
iſt an das Blut geknüpft, in dem die Naturſeele wirkſam 
iſt. Durch das Blut nur hat er daher erlöſt werden kön— 
nen. Die Opfer des Heidenthums ſind nur ein dunkles 
Streben hiernach. Das Blut Chriſti hat ihn geſühnt und 
wiederhergeſtellt in die Kindſchaft Gottes. 

In der Geſchichte Noahs hingegen iſt der weltliche 
Fall des Menſchengeſchlechtes enthalten. Vor ihm fiel der 
Staat mit der Familie zuſammen, deren Haupt Prieſter 
und König zugleich war. Als ſein Sohn Cham der Blöße 
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ſeines Vaters ſpottete, brach er den Gehorſam und die 
Ehrfurcht. Noah gab ihm den Fluch, daß er ein Knecht 
ſeiner Brüder ſeyn ſolle. Hiermit entſtand die Knechtſchaft, 
und damit der bürgerliche Staat ſtatt des natürlichen. Der 
Menſch konnte in dieſem ſogar ſeine Perſönlichkeit einbüßen 
und eine Sache werden. Die Erlöſung in ſolchem Sinne 
iſt an den Weinſtock geknüpft, der Noah trunken machte. 
In den jüdiſchen Myſterien ſpielt er darum eine große 
Rolle; Jeſus wendet ihn als edelſtes Gleichniß an. 

Wein und Korn, die Repräſentanten der irdiſchen Her— 
vorbringungen, werden durch das Abendmahl geheiligt und 
in dieſem der heidniſche Staat in den chriſtlichen überge— 
leitet. Die Agapen der erſten Chriſten liefern hierzu den 
Beleg. Alle Menſchen treten in gleicher Weiſe an den 
Tiſch des Herrn. Dies allein ſchon ſchließt die eigentliche 
Knechtſchaft aus. 


1832. 
Typen. 

Was iſt die Kirche anderes als die fortgeſetzte Erlöſung 
in dem durch Zeugung fortgeſetzten Menſchengeſchlechte? 
Oder die nach den Beſtandtheilen der Doppelnatur Chriſti 
fortgeſetzte Erlöſungsanſtalt in der Zeit? Das Prieſter— 
thum war vor dem Erſcheinen Chriſti, des Hohenprieſters, 
vorbildlich, und iſt nach ihm, nachbildlich in dem Leben der 
Gattung vorhanden. 
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Die Fremdlinge an der Pforte. 


Die heil. Schrift des alten Teſtamentes erwähnt mehr— 
fach eines Verhältniſſes, das in vieler Beziehung bemer— 
kenswerth iſt: 

Zuerſt die Stellen: 
„Die Fremdlinge ſollſt du nicht ſchinden noch unter— 
drücken.) 2. Moſ. 22, 21. — „Darum ſollt ihr auch 
die Fremdlinge lieben 5. Moſ. 10, 19. — Zu näherer 
Bezeichnung der Fremdlinge: „noch dem Fremdling der 
in deinen Thoren iſt“ 2. Moſ. 20, 10. — „Das find 
die ſechs Freiſtädte, beider den Kindern Iſrael und den 
Fremdlingen“ 4. Moſ. 35, 15. — „Sondern die Feier 
ſollt ihr halten, dein Knecht, ꝛc. dein Fremdling bei dir / 
3. Moſ. 25, 6. — „Noch der Fremdling der in deinen 
Thoren iſt“ 5. Moſ. 5, 14. — „Wenn ein Fremdling 
bei dir in eurem Lande wohnen wird, den ſollt ihr nicht 
ſchinden, er ſoll bei euch wohnen wie ein Einheimiſcher 
unter euch, und ſollt ihn lieben“ 3. Mof. 19, 33. 34. 
Und die Verheißung: 

„Wer dann bittet und flehet, es ſeien ſonſt Menſchen 
oder dein Volk Iſrael, die da gewahr werden ihrer 
Plage, ein jeglicher in ſeinem Herzen, und breitet ſeine 
Hände aus zu dieſem Hauſe: ſo wolleſt du hören im 
Himmel, in dem Sitze da du wohneſt, und gnädig ſeyn 
und ſchaffen, daß du gebeſt einem jeglichen wie er ge⸗ 
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wandelt hat, wie du ſein Herz erkenneſt; denn du allein 
kennſt das Herz aller Kinder der Menſchen; ꝛc. Wenn 
auch ein Fremder, der nicht deines Volkes Iſrael iſt, 
kommt aus fernen Landen um deines Namens willen ꝛc. 
und kommt daß er bete vor dieſem Hauſe: ſo wolleſt du 
hören im Himmel, im Sitz deiner Wohnung, und thun 
alles, darum der Fremde dich anruft.“ 1. Könige 8, 
38 — 43. 

Wer ſind dieſe Fremdlinge die in den Thoren der Iſ— 
raeliten wohnen? (proselyti portae oder domieilii, Gere 
Schaar oder Gere Toschabh) Verehrer des lebendigen Got— 
tes aus allerlei Volk, die aber den Glauben Iſraels nicht 
annehmen? 

Und dieſe gebietet der Herr, der ſeinem Volke doch die 
ſtrengſte Abſonderung vorgeſchrieben hat, der ihm die aus— 
ſchließliche Verheißung gegeben, ſie zu lieben wie ſich ſelbſt, 
und verſpricht zu thun, warum die Fremden ihn anrufen! 

Wie nahe liegt hier die Anwendung auf die „ſonſti— 
gen Menfchen,u die chriſtlichen Brüder die, außerhalb der 
Kirche geboren, ihrer Plage gewahr werden, mit heißem 
Bemühen ihre Hände zu Ihm aufheben und an den Tho— 
ren der Kirche ſitzen ohne doch in ſie einzutreten! Jeder 
Katholik ſoll dies Gebet mitſprechen aus vollem Herzen. 
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Die Araber. 


„Er wird ein wilder Menſch ſeyn; ſeine Hand wider 
jedermann, und jedermanns Hand wider ihn“ ꝛc. 1. Moſ. 
16, 12. 

Es iſt unmöglich, in dieſem Bilde nicht den Araber, 
den Nachkommen Ismaels wieder zu erkennen. Die Weiſ— 
ſagung iſt bis auf den heutigen Tag in voller Erfüllung 
geblieben. Die gewaltſamſten Ereigniſſe der Geſchichte ſind 
an dieſem wilden und edlen Volke vorübergegangen ohne 
ſeinen Charakter zu ändern. Weder Aſſyrien noch Perſien 
vermochte fie zu unterjochen, die Staatskunſt der Ptole— 
mäer verſuchte ſich vergeblich an ihnen; die weltherrſchende 
Roma ſo wenig als die hohe Pforte konnte ihnen die Ver— 
heißung rauben. Immer noch iſt ihre Hand gegen jeder— 
mann, jedermanns Hand gegen ſie. 

Ebenſo wie Iſraels wunderbar erhaltenes Volk, ſtehen 
ſie unter den Trümmern der Nationen als zwei Zeugen 
der Wahrhaftigkeit des Gottes, der ihre Schickſale voraus 
beſtimmt hat. 


1833. | 
Freiheit und Gleichheit. 


Nur das Chriſtenthum hat das Wort des Räthſels, 
auch auf dem rein politiſchen Gebiete. Die Lehre Chriſti 
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iſt es, daß die Menſchen Brüder, alſo einander gleich, 
und daß ſie von Gott zu ſeinem Ebenbilde erſchaffen, alſo 
weſentlich frei ſind. 


Sittenlehre — Glaubenslehre. 


Weßhalb ſoll nur der Wille ſich den Sittenlehren und 
Sittengeboten unterwerfen, und nicht auch die Vernunft 
den Glaubenslehren und Glaubensgeboten? Wenn es mög— 
lich ſeyn ſoll, daß der Wille ſich auch in den Momenten 
ſtärkſter Verſuchung, aufgeregter Leidenſchaft, aufſteigender 
Zweifel, immer unter die Gebote Gottes beuge, weshalb 
nicht auch die Vernunft unter die Glaubenswahrheiten, die 
eben auch nicht unbegreiflicher oder dem natürlichen Men⸗ 
ſchen widerſtrebender ſind? 


Gnadenwahl. 


Für dieſe dunkele und doch ſo unausſprechlich wichtige 
Frage ſcheint mir ein bedeutungsvoller Fingerzeig in dem 
Gleichniſſe vom verlorenen Sohn zu liegen. Dieſer vom 
Bewußtſein ſeines Elendes ergriffen, ſagt: mein Vater hat 
Brod die Fülle, was verderbe ich im Hunger? ich will 
mich aufmachen und zu meinem Vater gehen. 

Iſt dieſes nicht ganz das Bild der heilsbevürſtigen 
Seele? Die Erkenntniß ihres Elendes und der Wille zum 
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Vater zu gehen, der Brod die Fülle hat, gehen aus 
ihr ſelbſt hervor, und der Vater nimmt den verlorenen 


Sohn auf. 


Plato. 


Die ſinnlichen Empfindungen dienen nur als Erinne— 
rungszeichen an die ewigen, ſelbſtändig in unſerer Seele 
liegenden Ideen, deren Aehnlichkeit ſie an ſich tragen und 
deren Nachbilder ſie ſind. In dieſer platoniſchen Lehre iſt 
ein Schatz von Aufſchlüſſen über die Thätigkeit des Men— 
ſchengeiſtes und ſein Verhältniß zu der Außenwelt enthal— 
ten. Ja, ſo iſt es, alles Lernen iſt nur Anamneſis, nur 
Erinnerung, und ebenſo alle Freude am Schönen nur ein 
Abglanz des früheren gottverwandten Zuſtandes. 

Plato iſt in der Gedankenwelt ein Vorläufer Chriſti, 
wie kein anderer vom Weibe geborener. Ich habe in meine 
Ausgabe der Dialogen hineingeſchrieben: 

Die Zeit iſt da und nicht verborgen 

Soll das Myſterium mehr ſeyn; 

In dieſem Buche bricht der Morgen 

Gewaltig in den Tag hinein, 
und glaube dieſe auf Jacob Böhme bezüglichen Worte von 
Novalis noch richtiger angewendet zu haben. 
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Namen, 


„Denn als Gott der Herr allerlei lebendige Thiere auf 
dem Felde und allerlei Vögel gemacht hatte, brachte er ſie 
zu dem Menſchen, daß er ſähe, wie er ſie nennte. Denn 
wie der Menſch allerlei lebendige Thiere nennen würde, ſo 
ſollten ſie heißen. Und der Menſch gab einem jeglichen 
Vieh und Vogel unter dem Himmel und Thier auf dem 
Felde feinen Namen ꝛc. (1. Moſ. 2, 19. 20). 

Hierin liegt zweierlei Bemerkenswerthes. Einmal iſt 
dieſes offenbar der Anfang aller Naturgeſchichte, deren Be— 
handlung als Wiſſenſchaft auch jetzt noch immer damit an⸗ 
fangen muß, einem Jeglichen ſeinen Namen zu geben. 

Zugleich aber tritt auch die Beziehung zwiſchen Wort 
und Weſen in ein ſehr eigenthümliches Licht. 

Woher nimmt der Menſch die Beſtimmungsgründe um 
ein jedes Geſchöpf mit ſeinem Namen zu nennen? Offen- 
bar werden ihm dieſe Worte nicht gelehrt, ſondern Gott 
erwartet, daß er ſie ſelbſt finde und ausſpreche. Da eine 
willkührliche Annahme ſolcher Worte nicht denkbar iſt, ſo 
muß ſie Adam aus dem Gegenſtande ſelbſt genommen ha⸗ 
ben. Es ſind dies daher die Namen, die aus dem Weſen 
jeder Creatur hervorgehen und bei deren Nennung fie ge- 
horcht. 

Dieſe Sprache, die den Menſchen zum Herrn der er- 
ſchaffenen Welt machte, iſt ſicher zuerſt ſchon durch den 
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Sündenfall, durch welchen Adam aufhörte der Mittler zwi— 
ſchen Gott und Natur zu ſeyn, verdorben und in der baby— 
loniſchen Sprachverwirrung in ihrer weſentlichen Grund— 
lage zerſtört worden. Doch iſt auch jetzt noch das Band, 
welches das Wort mit dem Objecte vereiniget, nicht überall 
und durchaus aufgelöſt. Bei dem auserwählten Volke hat 
eine fragmentariſche Kenntniß des geheimen und innerlichen 
Sinnes ſeiner wunderbaren Sprache noch lange ſich erhal— 
ten und nebſt den darauf bezüglichen Traditionen als Kab— 
balah ſich ausgebildet. An den Schemhamphoraſch, den 
Namen der Namen, knüpft ſich noch heute die Hoffnung 
Iſraels. 

Von dieſer ſächlichen Bedeutung des Wortes und der 
verwandten Zahlenmyſtik geht alle ſpätere Magie aus; 
man kann ihre Mittel oft tadeln, ihre Leiſtungen noch öfter 
ſehr in Zweifel ſetzen, aber auf dem Grunde liegt etwas 
Wahres. 


1834. 
Die Wege zum Chriſtenthum. 

Es giebt drei Wege zur chriſtlichen Wahrheit: die hi— 
ſtoriſche Erkenntniß, die Speculation und die innere Er— 
fahrung. Der erſte entſpringt aus dem Verſtande, der 
zweite aus der Vernunft, der dritte aus dem Gefühl. 

Der erſte behandelt die Erſcheinung Chriſti, ſeine 
Thaten und die Schickſale der Kirche Gottes, wie jedes 
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andere hiſtoriſche Factum und ftellt deren Glaubwürdig— 
keit feſt. 

Der zweite weiſet nach, daß die Lehren des Chriſten— 
thums allein dem Bedürfniſſe des denkenden Menſchengei— 
ſtes wahrhaft genügen, und daher die einzige wahre Philo— 
ſophie ſind. 

Der dritte geht von der inneren Wahrnehmung des 
eigenen Verderbens aus, fühlt die Nothwendigkeit eines 
Verſöhners und erkennt daß dieſer in Chriſto gegeben ſei. 

Jedem dieſer drei Wege entſpricht eine eigenthümliche 
Richtung im Menſchen, und alle drei haben ihren bejtimm- 
ten Kreis, den ſie allein auszufüllen vermögen. Alle drei 
ſind daher richtige Pfade und man verarge es Niemanden, 
in dem der eine oder andere bis auf einen gewiſſen Grad 
vorwaltet. 

Nur einſeitig und ausſchließlich feſtgehalten können alle 
drei Mißgeburten gebären; der erſte die todte Orthodoxie, 
der zweite manche ſcholaſtiſche Abwege, der dritte gewiſſe 
myſtiſche Verirrungen. Von allen dreien ſind die Beiſpiele 
nicht ſelten. 


Exegeſe. 


Beim Leſen mancher exegetiſcher Schriften muß jedem 
Unbefangenen ein eigenes Gefühl anwandeln. Dieſes ſind 
alſo die Männer, die der Kirche vorwerfen Menſchenſatzun⸗ 
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gen an die Stelle des Wortes Gottes geſetzt zu haben! 
Gerade ein ſolcher Aufwand von Gelehrſamkeit, Scharf— 
ſinn und chriſtlichem Willen, wie er hier an den Tag gelegt 
wird, drängt recht das tiefe Gefühl auf, wie übel es mit 
unſerer Zuverſicht, unſerem chriſtlichen Frieden beſtellt 
wäre, wenn keine andere Erkenntnißquelle für die in der 
Schrift enthaltenen Heilswahrheiten und göttlichen Gebote 
vorhanden wäre, als die Exegeſe der Theologen. 

Davon alſo, ob yarazn (Matth. 5, 26) nach Olshau⸗ 
ſen wirklich einen Zwiſchenzuſtand (Hades, Scheol) bedeute, 
oder nach Gerhard und Chemnitz dieſe Bedeutung nicht 
habe, oder nach Beza und Spanheim gar nur ſprichwört— 
lich zu verſtehen ſei, ſoll es abhängen, ob ich glauben darf, 
daß auch jenſeits noch ein Reinigungsort den gläubig aber 
unbußfertig Verſtorbenen erwarte, oder ob ſich die Hölle 
unmittelbar für ihn öffne. Ob in Matth. 5, 32 mogveia 
gleichbedeutend mit zeoryera ſei, wie Tholuck will, davon 
hängt es ab, ob auch noch andere Urſachen zur Scheidung 
von ſeiner Frau als Ehebruch zuläſſig ſind. Denn hat 
Paulus Recht, daß 10 die verletzte Unſchuld vor der 
Hochzeit bedeute, ſo wird das ganze Eherecht ein anderes. 
Daſſelbe findet ſtatt, wenn, wie Scholz (Bibl. krit. Reiſe 
p. 186) ſehr wahrſcheinlich macht, die ganze entſcheidende 
Stelle nur eine zu wörtliche Ueberſetzung von den dd 
de iſt, und alſo gerade umgekehrt überſetzt werden muß: 
„ſelbſt im Falle des Ehebruchs.“ Und es kann wirk— 
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lich gläubige und vernünftige Chriſten geben, die ſich bei 
einem ſolchen Stande der wichtigſten Fragen zu beruhigen 
vermögen! 

Matthäus giebt an, daß der Herr den Fall des Ehe⸗ 
bruchs bei ſeiner Erklärung der Unlöslichkeit der Ehe aus— 
genommen habe. Lucas und Marcus, ſo wie der Apoſtel 
Paulus (Römer und Corinther) ſtatuiren dieſe Ausnahme 
nicht. Iſt es nun nicht handgreiflich, daß dieſe wichtige 
Frage nicht aus der Schrift entſchieden werden kann, und 
das Gewiſſen der Betheiligten gänzlich ohne Zuverſicht 
bleiben müßte, wenn nicht der Herr das unfehlbare Lehr— 
amt in ſeiner Kirche geſtiftet, und dieſem ſeinen Geiſt hin— 
terlaſſen hätte? 

Statt deſſen befriedigt ſich Tholuk damit daß er ſagt, 
es ſei exegetiſche Regel, das engere Gebot immer aus dem 
weiteren zu ergänzen. Während ſelbſt nach ſeinem Ge— 
ſichtspuncte die Erklärung unendlich näher liegt, daß die 
Ausnahme des Ehebruchs ſich allein auf die Scheidung be— 
zieht, keinesweges aber als Grund zur Wien en 
angeführt werden darf. 


Umriſſe zur Unſterblichkeits-Lehre. 


Zuvörderſt der Standpunct der Betrachtung im Lichte 
der natürlichen Vernunft. 


Die Thatſache des Selbſtbewußtſeins. Nähere Er- 
forſchung dieſes Prozeſſes. 

Ich beſitze einen Körper und ſtehe hierin allen Ge— 
ſchöpfen gleich, wie verſchieden auch ſonſt deren Organi— 
ſation ſei. — Functionen dieſes Körpers. 

Daneben aber werde ich andere Functionen an mir ge— 
wahr, die nicht vom Körper ausgehen. — Der Prozeß des 
Denkens. 

Meine Perſönlichkeit wurzelt daher in zwei Sphären, 
einer materiellen und einer immateriellen. 

Beide, Körper und Geiſt führen ihr Leben, beide ge— 
nießen und leiden, gewinnen und verlieren. 

Ein Theil der Functionen des Geiſtes iſt Selbſtthätig— 
keit: Vorſtellungen. Ein anderer Theil dieſer Thätigkeit 
wird durch den Körper vermittelt: Sinneneindrücke. Wel- 
cher Art in letzterem Falle die Einwirkung des einen Syſte⸗ 
mes auf das andere ſei, gehört zunächſt nicht in den Kreis 
dieſer Betrachtung. Ob phyſiſcher Einfluß, Gelegenheits— 
Urſache, oder präſtabilirte Harmonie, genug es findet eine 
ſolche Verknüpfung ſtatt, daß das eine Element im Men- 
ſchen ſich ohne das andere nicht wirkſam erweiſen kann. 

Wenn ich Jemand gekannt, ſo habe ich beides, Leib 
und Seele in ihren Thätigkeiten an ihm wahrgenommen. 
Sehe ich ihn nun todt, ſo liegt offenbar nur ſein Körper 
vor mir, und dieſer allein iſt es, der ſeine Functionen ein⸗ 
geſtellt hat, er allein iſt es, der ſich demnächſt auflöſt. 
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Wo iſt der andere Theil geblieben, löſt ſich dieſer 
auch auf? 

Schon die negative Widerlegung könnte genügen: es 
iſt durchaus kein Grund zu dieſer Annahme vorhanden. 
Ich höre eine Orgel tönen und ſchließe auf das Vorhan— 
denſein eines mir nicht ſichtbaren Organiſten. Die Orgel 
ſchweigt, weil irgend eine Bedingung ihrer Einrichtung den 
Dienſt verſagt. Schließe ich dann daraus, daß auch der 
Organiſt aufgehört habe zu ſeyn? Nein, ich zweifle nicht, 
daß er ſein Leben und ſogar ſeine Kunſt bewahrt habe, 
aber ſich uns nicht mehr durch den unbrauchbar geworde— 
nen Apparat vernehmlich machen könne. Der Einwurf daß 
eine Seele ohne Leib nicht denkbar ſei, erweiſt ſich als ein 
durchaus oberflächlicher. Weil ein bewohntes Haus nicht 
denkbar iſt ohne Menſchen, ſollen deshalb nicht auch Men— 
ſchen denkbar ſeyn ohne Häuſer? 

Zu demſelben Reſultate führen die poſitiven Wider— 
legungen. Der teleologiſche Beweis, entnommen aus der 
Weisheit Gottes. 

Der moraliſche aus deſſen Gerechtigkeit. 

Der ontologiſche aus dem Weſen der Seele. 

Auflöſung ſetzt Trennung verſchiedenartiger Elemente 
und Materialität voraus; beides widerſpricht dem Begriffe 
der Seele. Auch in der geſammten körperlichen Welt wird 
nichts vernichtet, ſondern nur in ſeine Beſtandtheile aufge— 
löſt und in andere Zuſammenſetzungen umgewandelt. Wenn 


aber die Seele unterginge, jo würde fie nicht umge— 
bildet ſondern vernichtet, denn das Selbſtbewußtſein iſt 
ihr Lebenskern; dieſer kann nie Theil einer andern Seele 
werden. 

Daher ſind wir berechtigt zu ſchließen, daß die Seele 
im Tode unzerſtört bleibe, und nur die Möglichkeit einbüße 
uns wahrnehmbar zu werden. — Alſo Unſterblichkeit. 

Die Seele kann aber auch das dieſſeits Errungene, 
Erworbene und Erlittene nicht wieder verlieren. — Daher 
perſönliche, individuelle Fortdauer. 

Soweit die bloße Betrachtung der reflectirenden Ver— 
nunft; Denker aller Zeiten und Nationen ſind zu demſel— 
ben Reſultate gelangt. 

Ueber die Modalität der Fortdauer nach dem Tode 
lehrt indeſſen die Vernunft nichts; hier können nur poſi— 
tive Offenbarungen Aufſchlüſſe geben. 

Standpunct der kirchlichen Lehre zu der Frage: 

Das Schickſal der Seelen nach dem leiblichen Tode 
kann ein dreifaches ſeyn: 

Diejenigen welche in der Gnade Gottes geſtorben, und 
ihre Sünden völlig gebüßt haben, gehen ſofort zur ewigen 
Seligkeit ein. 

Diejenigen welche in Todſünden unverſöhnt ſterben, 
gehen ſofort zur ewigen Verdammniß ein. 

Diejenigen welche zwar in der Gnade Gottes geſtor— 
ben, aber nicht alle ihre Sünden gebüßt haben, gehen in 
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einen Mittelzuſtand über, in welchem ſie durch zeitliche 
Strafen gereinigt werden. 

Am Ende der Welt werden ſämmtliche Leiber aufer— 
ſtehen in unverweslicher und unſterblicher Geſtalt, und mit 
ihren Seelen wiedervereinigt werden. 

Dann allgemeines Gericht. Die Lücken welche hierin 
noch die chriſtlichen Offenbarungen gelaſſen haben, können 
und dürfen nur durch Hypotheſen ausgefüllt werden. 


Trauer. 


Kinder ſind von großen Unglücksfällen, beſonders dem 
Tode naher Perſonen, gewöhnlich momentan höchſt ergrif— 
fen, nachdem ſie aber ihren Schmerz in Thränen ausge— 
laſſen, wieder ganz beruhigt und denken ſpäter nur mit 
Fröhlichkeit an die Verſtorbenen zurück. 

Dieſes iſt ein Bild wie Chriſten das Unglück, beſon— 
ders den Tod der Lieben auffaſſen ſollen, nur mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß ſie ihren Schmerz, den die Kinder in den 
leichten Sinn verſenken, in dem Glauben aufgehen laſſen 
ſollen. 


Die Ehe. 
Unter allen Thatſachen, welche die Geſchichte des Men- 
ſchengeſchlechtes zeigt, iſt die Ehe die univerſellſte; ſie iſt 
allen Völkern, allen Zeiten, allen Religionen gemein. 
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Eben deswegen muß ſie als ein unſerm Weſen inhä— 
rirender Hergang hingenommen werden; die hierüber auf— 
geſtellten Begriffe ſcheinen mir unvollſtändig oder irrig. 
Gewöhnlich gehen ſie auf eine der vier Richtungen hinaus: 
Geſchlechtstrieb, Kindererzeugung, Herzensverbindung, bür— 
gerliche Gemeinſchaft. Alles dieſes ſind aber nur Stücke 
der Wahrheit, denn allen iſt auch in anderer Weiſe zu ge— 
nügen. Die Liebe und die Freundſchaft entſprechen denſel— 
ben Bedingungen. 

Die Ehe iſt die Vereinigung der Geſchlechter zur Auf— 
gebung der eigentlichen Perſönlichkeit, zur Gemeinſchaft in 
allen Beziehungen des Daſeins, zur Herſtellung des gan— 
zen, des vollkommenen Menſchen. Die platoniſche Idee 
von der Trennung des Menſchengeſchlechtes, und dem Zer— 
fallen der urſprünglichen Einheit in das Männliche und 
Weibliche, iſt ſicher weit mehr als fantaſtiſche Speculation. 
Die Schöpfung des erſten Weibes iſt keine neue, ſie geſchieht 
unmittelbar durch ein Ablöſen von der leiblichen Natur des 
Mannes, und es wird dieſe Entſtehung (1. Moſ. 2, 23. 24) 
ausdrücklich als die Triebfeder der Liebe und Ehe angegeben. 

Sogar die Hypotheſe, daß der urſprüngliche Adam 
beide Geſchlechter in ſich vereinigt habe, iſt nicht ohne eine 
ſchriftmäßige Stütze. In 1. Moſ. 5, 2 heißt es im Urtext 

nicht wie bei Luther: „und ſchuf ſie ein Männlein und ein 
| Fräulein fondern: ape, „männlich und weiblich ſchuf 
er ihn, — ꝛc. und nannte ihn Adam ꝛe. 
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Allerdings hat S. Auguſtin hiergegen Einwände erho- 
ben (Gen. lit. III. 22), aber der alten chriſtlichen Kirche 
war die Anſicht, daß der erſte Menſch androgyn geweſen 
ſei, keineswegs fremd. Vergleiche Basilius de origin., 
Greg. Nyss. Hom. opifie. u. A. Die ſpäteren Myſtiker, 
J. Böhme, A. Bourignon, Gichtel, gehen alle von 
dieſer Vorausſetzung aus. Man kann es auch ſchon daraus 
ableiten, daß der erſte Menſch nach dem Ebenbilde Gottes 
geſchaffen iſt, demnach über der Geſchlechtsſcheidung geſtan⸗ 
den haben muß. 

Mit dieſer Scheidung der Geſchlechter tritt aber auch 
die erſte Unvollkommenheit in die Menſchennatur ein. Je- 
der Menſch iſt Schon deswegen etwas Unvollkommenes, weil 
er entweder nur als Mann, oder als Weib exiſtirt. 

Die Liebe iſt daher nur die Sehnſucht nach der Wie— 
dervereinigung, nach der idealen Herſtellung des ganzen 
Menſchen, nach der Ergänzung der im eigenen Daſein je— 
derzeit mangelnden Hälfte. In der Ehe wird dieſe ſtärkſte 
unter allen den Menſchen beiwohnenden Regungen leiblich 
und geiſtig erfüllt; ihr eigentlicher Character iſt die unbe⸗ 
ſchränkte Hingebung des einen Theiles an den andern, zu 
dem Zwecke um ſich in der hieraus erwachſenden höheren 
Einheit wieder zu finden. Schon der heidniſche Juriſt de⸗ 
finirt dieſe Verbindung tief und richtig: nuptiae sunt con- 
junctio maris et foeminae, consortium omnis vitae, divini 


et humani juris communicatio. 
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Alle andern den neuen Moral- und Rechtsſyſtemen 
entnommenen Definitionen find unvollſtändig. Die Erzeu- 
gung von Kindern iſt durchaus nicht der Zweck der Ehe, 
ſondern eine Folgerung aus derſelben. An dieſes Zuſam— 
menſchmelzen oder Wiedervereinigen der getrennten Hälften 
des Geſchlechtes hat Gott die Fortpflanzung deſſelben ge— 
knüpft, ſo daß das Leben des Geſchlechtes aus abwechſeln— 
den Contractionen und Expanſionen beſteht, und jede Ge— 
neration einen Pulsſchlag in der Oekonomie des Ganzen 
darſtellt. 

Die leibliche Seite der Ehe tritt bei richtigem Ver— 
ſtändniß des Obigen ſofort in ihr wahres Licht. Es ſind 
nicht mehr zwei getrennte Körper, ſondern beide Eheleute 
bilden einen gemeinſchaftlichen Leib. Darum heißt es: »ein 
Menſch wird Vater und Mutter verlaſſen und an ſeinem 
Weibe hangen, und werden die zwei ein Fleiſch ſeyn.“ „So 
find fie nun nicht zwei, ſondern ein Fleiſch“ (1. Moſ. 
2, 25 und Matth. 19, 5. 6). 

„Das Weib iſt ihres Leibes nicht mächtig, ſondern der 
Mann, desgleichen iſt der Mann ſeines Leibes nicht mäch— 
tig, ſondern das Weib“ (1. Corinth. 7, 4). Die wirkliche 
Ehe unterſcheidet ſich alſo nicht quantitativ, ſondern quali— 
tativ von allen anderen Verbindungen unter den Menſchen: 
Eltern, Kinder, Geſchwiſter, Freunde, Liebende. Und wie 
immer, ſo ſtellt auch hier die Offenbarung die Gegenſätze 
hin, aber hebt ſie in einer höheren Einheit wieder auf. Sie 
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gebietet dem Manne ſein Weib zu lieben, und dem Weibe 
ihrem Manne zu gehorchen. Aber dieſes Doppelgebot trägt 
ſeine Ergänzung in ſich ſelbſt; der Mann gehorcht ſeiner 
Frau unter der Form der Liebe, die Frau liebt ihren 
Mann unter der Form des Gehorſams. 

Die Schaam, welche zwei Perſonen gegen einander 
empfinden, fällt weg und nur diejenige bleibt übrig, die der 
Menſch ſeinem eigenen Leibe gegenüber empfinden, und in 
Worten, Werken, Gedanken jederzeit beobachten ſoll. 

Die Gemeinſchaft der Intereſſen, der Gewohnheiten, 
der Freuden und Leiden ſind nothwendige irdiſche Folgen 
der leiblichen Vereinigung. 

Ihre höchſte Bedeutung erhält aber die Ehe als gei— 
ſtiges Gnadenmittel, als ſakramentaliſche Einigung. In 
dieſem Sinne hat ſie der Geiſt der Wahrheit mit der Ge— 
meinſchaft Chriſti und ſeiner Kirche verglichen, und Jeho— 
vah heißt im alten Bunde der Gemahl feines theokratiſchen 
Volkes. Dieſer geweihete Bund iſt es, dem die Erzie— 
hung und Bildung der neuen Bürger des Gottesreiches 
zur Aufgabe geſtellt worden iſt: die höchſte der irdiſchen 
Aufgaben. 

Dieſem Weſen der Ehe gegenüber erſcheint auch erſt 
die ganze Sündhaftigkeit der Unzucht, da ſie die göttliche 
Einſetzung gleichſam verhöhnt und aus der Gemeinſchaft 
des ganzen Daſeins eine Befriedigung der RR einen 
Kitzel der Sinne macht. 
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Es iſt dieſes daher die Sünde, die den Menſchen recht 
eigentlich in die Linie des Thieres herunterſetzt, das auch 
nur dieſen Zweck in der Vereinigung der Geſchlechter ſucht, 
ja indem die wirkliche Hurerei ſogar von der Erzeugung 
der Kinder, dem Fortpflanzungsgeſchäft abſieht, ſo ſteht ſie 
noch weit tiefer als die Geſchlechtsverbindung der Thiere. 

Uebrigens darf nicht verkannt werden, daß die Unzucht 
nicht durch die Ehe ausgeſchloſſen wird, vielmehr iſt auch 
eine ſolche eheliche Verbindung eine unzüchtige, die nicht auf 
eine Gemeinſchaft des ganzen irdiſchen Daſeins, ſondern 
nur auf Sinnenluſt gerichtet iſt. 


Wunder Chriſti. 


Es iſt eine merkwürdige Betrachtung, daß die Juden 
in ihren Büchern, die zum eigentlichen Angriff auf den 
chriſtlichen Glauben beſtimmt ſind, nie die hiſtoriſche Rich— 
tigkeit der durch Jeſum gewirkten Wunder läugnen oder 
nur verdächtigen. Sie erkennen dieſelben vielmehr aus— 
drücklich an und erklären ſie theils durch teufliſche Zau— 
berei, theils dadurch, daß Jeſus ſich des geheimnißvollen 
Namens Gottes, des Schem hamphorasch, der im Tempel 
verwahrt wurde, zu bemächtigen gewußt und durch dieſen 
die Wunder gewirkt habe. (Siehe die ausführliche Erzäh— 
lung in den Toledoth Jeschu, von welchem Eiſenmenger J. 
einen Auszug giebt.) 
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Nicht genug beachtet ift auch, daß der Hoheprieſter 
wirklich die Gabe der Weiſſagung hatte (Joh. 11, 51). 
Das in der citirten Stelle angeführte Beiſpiel iſt um ſo 
frappanter, da Caiphas hier ſelbſt unbewußt richtig pro— 
phezeit. 

Es iſt ein ſchöner Sehen, ich glaube von Leſſing, daß 
das, was den Jetztlebenden in Vergleich zu den Zeitgenoſ— 
ſen Chriſti an der Anſchauung ſeiner Wunder abgeht, da— 
gegen durch den Blick auf die Erfüllung ſeiner 0 
gen erſetzt wird. 


Hexenprozeß. 


Das grauenhafte Phänomen des Hexenprozeſſes iſt bis— 
her noch immer nicht in ſeiner ganzen Bedeutung gewürdigt 
und unterſucht worden. Man macht es ſich damit ganz be⸗ 
quem, indem man einerſeits Aberglauben und Blutdurſt, 
andererſeits erzwungene Geſtändniſſe oder wahnſinnige Eine 
bildung vorausſetzt, und demnach mit der Beurtheilung raſch 
fertig wird. Horſt liefert zwar eine reichhaltige und ziem— 
lich unbefangene Darlegung von Thatſachen, und Jarcke 
deutet auf einen höheren Geſichtspunct der Betrachtung 
hin, doch fehlt noch viel um eine richtige Einſicht zu ge— 
winnen. 

Zunächſt kann bei aufmerkſamer Betrachtung der That⸗ 
ſachen durchaus nicht bezweifelt werden, daß wenn man 
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in den gerichtlich vorliegenden Darſtellungen des Hexen— 
weſens auch alles abzieht, was nur irgend auf Täuſchung 
oder Irrthum beruhen kann, wenn man alle Arten ſo— 
genannter natürlicher Erklärungen, alle pſychologiſchen 
Hypotheſen unbeſehens als wirklich beweiſend annimmt, 
doch auf dem tiefſten Grunde eine Maſſe von Facten und 
Erſcheinungen übrig bleiben, die durchaus nicht auf dieſe 
Weiſe erklärt werden können. Man möge für dieſe nun 
eine reelle dämoniſche Einwirkung ſtatuiren, oder man ſetze 
ſie mit den Phänomenen des thieriſchen Magnetismus und 
anderer Wahrnehmungen der Pneumatologie in Verbin— 
dung, ſo erhält die Hexerei dadurch doch in gewiſſen Her— 
gängen ein nur zu reelles Fundament. Wie viel ſich für 
die erſtgenannte Meinung ſagen läßt, kann ſelbſt aus Horſt 
entnommen werden, obgleich dieſer es gar nicht darauf an— 
legt die Thatſachen, welche bis auf unſere Zeit herunter 
das wirkliche Vorkommen dämoniſcher Beſitzungen zeigen, 
gehörig zu verfolgen. Aber auch in der Schrift findet die 
Meinung daß Dämonen ſich den Weibern fleiſchlich nä— 
hern, eine ſtarke Stütze durch 1. Moſ. 6; die Bne Elohim 
deren dort gedacht wird, können nicht füglich anders als 
Engel gedacht werden, zumal da Hiob 2. und 3. dieſes 
Wort ganz beſtimmt in dieſer Bedeutung braucht. Selbſt 
die räthſelhafte Stelle in dem Corintherbriefe, welche den 
Weibern gebietet „eine Macht auf dem Haupte zu haben, 
wegen der Engel,“ ſpricht für eine ähnliche Vorausſetzung. 
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Die bekannten beiden andern Erklärungen, wonach die Bne 
Elohim entweder die Guten (die Söhne Sems) im Gegen- 
ſatz zu den Böſen (den Söhnen Chams), oder die Fürſten 
im Gegenſatz zu den Niedrigen bedeuten ſollen, haben gar 
keine innere Wahrſcheinlichkeit. Warum ſollten aus ſolchen 
Verbindungen Tyrannen und Rieſen entſtehen? Auf jene 
Stelle aber gründet ſich hauptſächlich der Glaube des Mit- 
telalters an die suceubi und incubi. 

Aber ſelbſt ganz von dieſer tiefſten Seite des Hexen— 
weſens abgeſehen, hat das Verfahren dagegen, von dem 
geiſtlichen Geſichtspuncte aus, noch eine höchſt reelle Seite. 
Daß eine große Zahl der beftraften Hexen den beſtimmten 
Willen gehabt habe, ſich dem Teufel zu ergeben, ihn anzu— 
beten und durch ihn zu wirken, unterliegt nicht dem gering⸗ 
ſten Zweifel. Dieſe Dispoſition konnte und mußte die 
chriſtliche Kirche als Götzendienſt, als einen Abfall zum 
Heidenthum und zwar der ſcheußlichſten Art anſehen. Die 
hierzu gebrauchten Mittel und Beſchwörungen waren Got— 
tesläſterungen im äußerſten Sinne. 

Gänzlich abgeſehen davon ob dieſe leiblich geiftige Ver 
bindung mit dem Teufel wirklich zu Stande gekommen, ob 
und welcher Schaden für Andere daraus erwachſen, ob 
überhaupt das ganze Hexenweſen zu irgend einer Realität 
gelangt ſei, ſah daher die Kirche in demſelben das ſchwerſte 
geiftliche Vergehen, und mußte dieſem mit allen ihren Waf- 
fen entgegentreten. 
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Daß hieraus eine blutdürſtige Verfolgung und grau— 
ſame Strafen erwuchſen, lag leider ganz im Geiſte der 
Criminalpraxis der Zeit und der bürgerlichen Richter, die 
ſie handhabten. Niemand, der von der Behandlung der 
peinlichen Fälle in jenen Zeiten irgend nähere Kenntniß 
hat, wird behaupten wollen, daß die wilde Grauſamkeit 
der Martern und der Strafen blos den Hexenprozeſſen 
eigenthümlich geweſen wäre. 

Noch thörichter aber iſt die immer noch Winerhollte 
Inſinuation, daß die Hexen-Verfolgung gewiſſermaßen ein 
Ausfluß katholiſcher Kirchenverfaſſung geweſen wäre. Sie 
hat mit dem confeſſionellen Gegenſatze nicht das Geringſte 
gemein, und lange ehe die Proteſtanten Becker und Thoma— 
ſius dagegen auftraten, hatten die Katholiken Piscinarius, 
Tanner und Spee unter weit ſchwierigeren Umſtänden die— 
ſen Kampf aufgenommen. 


Die heilige Schrift und die Kirchenlehre. 


Die Reformatoren erklärten daß es ihre Aufgabe ſei, 
die entartete Kirche wieder zu ihrer urſprünglichen Rein— 
heit zurückzuführen. Es genüge hierzu die Lehre, welche 
die Kirche überliefert hatte, an der heiligen Schrift zu prü— 
fen, und Alles was ſich aus letzterer nicht ableiten ließe, 
als Verderbniß und Menſchenſatzung auszuſcheiden. 
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Sie mußten demnach als oberſten Grundſatz aner⸗ 
kennen: 

a) Die heilige Schrift alten und neuen Teſtamentes 
enthalte Alles, was zum Glauben und Leben des 
Chriſten erforderlich ſei, und zwar in einer Weiſe 
ausgedrückt die Jedermann klar, unzweifelhaft und 
zugänglich ſei. 

b) Alle Beſtimmungen, welche ſich in der heiligen Schrift 
nicht nachweiſen ließen, ſeien ſpätere Verunſtaltung 
der reinen Lehre und daher zu verwerfen. | 

e) Da alle Offenbarungen Gottes in dieſen Schriften 
niedergelegt ſeien, ſo müßten ihre Beſtimmungen für 
alle Zeiten gleich bindend und gültig ſeyn. 

Dieſen Behauptungen ſtelle man das Syſtem von Leh— 
ren, welches fich aus der Reformation entwickelt hat, ge⸗ 
genüber und verſuche ob ſich folgende Puncte nach den 
obigen Annahmen geordnet, aus dieſen Annahmen und 
aus der heiligen Schrift überhaupt begründen laſſen. 

ad a. Chriſtliche Dogmen über welche die hei— 
lige Schrift keine Entſcheidung enthält: 

1) Daß die heilige Schrift ſelbſt als das Werk des 
heiligen Geiſtes, und in ihrer vorliegenden Ge⸗ 
ſtalt als inſpirirt zu betrachten ſei. 

2) Daß in der Dreieinigkeit drei unterſchiedene 
Perſonen und nur eine Natur ſei. 

3) Daß in Chriſto nur eine Perſon ſei. 
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4) Daß der heilige Geiſt vom Vater und Sohne 

ausgehe. 
ad b. Anordnungen im hriftliden Leben welche 
die heilige Schrift nicht giebt: 

1) Daß die Vielweiberei, die im alten Bunde ge— 
ſtattet war, dem Chriſten unterſagt ſei. 

2) Daß der Selbſtmord ſündlich ſei, deſſen nir— 
gends gedacht iſt. 

3) Daß die Taufe den Kindern vor empfangenem 
Unterricht zu geben ſei, wovon die Schrift kein 
Beiſpiel kennt. 

4) Daß der Sonntag ſtatt des jüdiſchen Sabbaths 
geheiligt werden müſſe. 

ad e. Gebote der heiligen Schrift welche nicht 
in das chriſtliche Leben übergegangen ſind, 
und zwar entweder unbedingt beſeitigte: 

1) Der Eidſchwur iſt unterſagt: Matth. 5, 33 — 37 
und Jacob. 5, 12 und zwar ganz unbedingt. 

2) Der Genuß des Blutes und des Erſtickten iſt 

unterſagt und zwar grade da, wo alle andere Be— 
ſtimmungen des jüdiſchen Ceremonialgeſetzes auf— 
gehoben werden. Apoſtelgeſch. 15, 20 u. 21 — 25. 

3) Das Fußwaſchen wird geboten. Joh. 13, 14. 

Andere Gebote ſind in ihrer Strenge aufgehoben, und 
höchſtens nur ganz allgemein als Annäherung hingeſtellt: 
1. Die Entäußerung alles Eigenthumes. Matth. 19, 21. 
v. Ra dowitz Schriften. V. "x 5 
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2. Die Entäußerung ärgerlicher Gliedmaßen. Matth. 5, 
29. 30 und 18, 8. 9. 
3. Das Gebot der Gegenwehr zur Vertheidigung des 
Lebens und Eigenthums. Matth. 5, 39 — 44. 
4. Das Verbot jeder Sorge und Mühe um des Leibes 
Nahrung. Matth. 6, 24 — 34 und 1. Cor. 7, 32. 
Wie kann hiernach auch nur entfernt behauptet werden, 
die Glaubens- und Sittenlehre, wie die proteſtantiſchen 
Confeſſionen ſie darbieten, ſei wirklich und ausſchließlich 
nur aus den Worten der heiligen Schrift geſchöpft! 
Andererſeits wird nichts häufiger und dringlicher in 
der Schrift wiederholt, als daß es eine Erkenntnißquelle 
gebe, die neben ihr hergehe. Joh. 16, 12 ſpricht der 
Herr: Ich habe euch noch viel zu ſagen, aber ihr könnt es 
jetzt nicht tragen. Joh. 21, 25 bezeugt, daß nicht alles ge⸗ 
ſchrieben ſei was der Herr gethan habe. Der Apoſtel ſagt 
1. Cor. 11, 34, daß er das Uebrige mündlich verordnen 
wolle, wenn er kommen werde. Und 2. Joh. 12: Alſo ſind 
noch viele Sachen, die nicht beſchrieben und doch zu glau— 
ben ſind. Eine merkwürdige hierher gehörige Stelle iſt 
Apoſtelgeſch. 30, 35, wo das Wort Chriſti angeführt wird: 
Geben iſt ſeliger als nehmen, welches nirgends in den 
Evangelien erwähnt wird. 
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Der Gott des alten Teſtamentes. 


Wenn man ſich mit den Lehrmeinungen der Juden 
näher bekannt macht, ſo wie ſie z. B. Eiſenmenger ſehr 
überſichtlich, wenn auch nicht unpartheiiſch darbietet, ſo ge— 
winnt man daraus meines Erachtens ein überraſchendes 
Licht über die Entſtehung des Gnoſticismus. Der Gott 
des alten Teſtamentes, ſo wie er nach allen ſeinen Eigen— 
ſchaften und Handlungen in den Talmudiſten erſcheint, iſt 
wirklich durchaus nicht mit dem Gotte, welchen Chriſtus 
verkündiget, zu vereinigen. Wenn daher, wie es in den 
erſten Jahrhunderten ſicher im Oriente der Fall war, die 
rabbiniſchen Lehren nothwendig ein großes Anſehen be— 
haupten mußten, ſo begreift ſich vollkommen, daß Chriſten, 
welche ihren Glauben an das Evangelium mit jenen Au— 
toritäten in Einklang bringen wollten, dahin geriethen, den 
Gott des alten Teſtamentes von dem Vater Chriſti gänz— 
lich zu trennen, dem Demiurgen die Schöpfung der Welt 
und alle anderen in den Büchern des alten Teſtamentes 
dargeſtellten Hergänge zuzuſchreiben, und dieſem Juden— 
gotte nun den höchſten Herrn, der alle Völker mit gleicher 
Liebe umfaßt, gegenüber zu ſtellen. 


Petrus. 


Man kämpft proteſtantiſcher Seits vergeblich dagegen 
an, daß in dem Worte Chriſti: „Du biſt Petrus und auf 
5 * 
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dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen,“ eine wirkliche 
Verheißung liege. Denn es kann doch auf keine Weiſe ge— 
läugnet werden, daß eine Reihe von Jahrhunderten hin- 
durch die Kirche wirklich auf dem Felſen in Rom geruhet 
hat, und demnach jene Worte als Weiſſagung wirklich er— 
füllt worden ſind. Weit zweckmäßiger könnte man dieſes 
proteſtantiſcher Seits zugeben und dagegen anführen, daß 
die Worte des Herrn, Joh. 21, 18: „Da du jünger wa⸗ 
reſt, gürteteſt du dich und wandelteſt wo du hin wollteſt; 
wenn du aber alt wirſt, wirſt du deine Hände ausſtrecken 
und ein Anderer wird dich gürten und führen wo du nicht 
hin willſt,“ auch eine Weiſſagung auf das in Petro vorge— 
bildete Pabſtthum enthalten und jetzt dieſe Zeit des Alters 
gekommen ſei. | | 
Der Vergleich wäre aber doch mehr ſpielend als wahr, 
da ſchon der folgende Vers beſtimmt ausſpricht, daß jene 
Weiſſagung nur auf den Tod Petri zu beziehen ſei. 
Vergleiche 2. Petri 1, 14. 


1835. | 
Wahrheit. 

Was iſt Wahrheit? Die Frage ift von Pilatus, und 
auch nach dieſem „unerſchrockenen Forſcher und treuen Be- 
kenner“ oft genug aufgeworfen worden. Abgeſehen von 
der eigentlichen ſpeculativen Betrachtung hierüber, ſcheint 
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es mir als könne man nie umhin, dem Menſchen ein na— 
türliches Vermögen beizulegen, das Wahre und Falſche 
zu unterſcheiden. Dieſes natürliche Licht iſt ein Reſt, ein 
Abglanz, eine Erinnerung aus dem Zuſtande, in dem der 
Menſch vor Gott und in der Wahrheit wandelte. Freilich 
iſt er ſeitdem mit ihr zerfallen ſo daß er jetzt, die Wahrheit 
eben ſo außer ſich hat, wie der Planet die Sonne, und 
von ihr beſchienen werden muß, ſtatt ſelber zu leuchten. 
Aber der Menſch iſt durch den Fall verwundet, nicht ge— 
tödtet, und ſo iſt ihm auch jene Erinnerung geblieben, die 
ſich geltend macht, wann und wo es vonnöthen. Was iſt 
das Gewiſſen anderes? Wem dieſe weſentlich katholiſche 
Anſicht, die den Menſchen allerdings in einem gewiſſen 
Sinne als mitwirkend bei dem Werke ſeiner Rechtfertigung 
betrachtet, Semipelagianismus dünkt, der bedenke daß der 
Herr ſelbſt ſpricht: „Wer aus der Wahrheit iſt, der hört 
meine Stimme.“ Es muß daher doch offenbar eine Wahr— 
heit geben, die dem Hören der Stimme vorhergeht. 

Das was nun in der Philoſophie wahr genannt wird, 
das heißt in der Moral gut, in der Politik recht, in der 
Kunſt ſchön. Alles ſind nur verſchiedene Seiten deſſelben 
Begriffs, oder vielmehr es iſt damit wie mit den verſchie— 
denen Wegen die auf einen Berg führen: wer oben ſtände, 
der würde ſehen, daß ſie alle auf denſelben Gipfel zulaufen. 
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Pantheismus. 


Der Pantheismus zeigt im Großen und Ganzen zwei 
Hauptrichtungen. 

Er bleibt blos idealiſtiſch wenn der denkende Geiſt dem 
Begriffe Gott keine gegenſtändliche Realität beilegt. Dann 
hat das Lebensprincip der Materie ſeinen Kreislauf voll— 
endet, ſobald es ſich in ſeiner Abſolutheit gewonnen und 
dieſe zum Selbſtbewußtſein gebracht hat. Außer dem Geiſte, 
der Gott denkt, giebt es kein anderes Weſen mit Selbſtbe— 
wußtſein über ihn. Der Geiſt denkt ſchon Gott, wenn er 
ſich ſelbſt denkt und nur im unvollendeten ſich Denken ſcheint 
ihm Gott ein Weſen außer ihm. | 

Wenn aber dem Gottesgedanken im Geiſte doch objec- 
tive Realität beigelegt werden ſoll, ſo verhält ſich das ſicht— 
bare Univerſum zu Gott, wie der Leib zur Seele; Gott iſt 
Weltſeele. In dieſer Anſicht hat Gott die Welt nur ge- 
ſchaffen um Leib zu werden. Die Frage nach dem Warum, 
wird dann ſo beantwortet, daß Gott ſich nur in einer Welt 
als Form, als Gedanke gewinnen konnte; Er hat alſo die 
Welt geſchaffen um die Idee von ſich zu gewinnen, ſich fel- 
ber in der Creatur zu vollenden. Die Weltwerdung iſt 
dann ein nothwendiger Act, weil Gott in ihm erſt vollkom— 
men geworden. 

Dies ſind und werden ſtets die beiden Stufen der 
pantheiſtiſchen Anſchauung bleiben; ich kann nicht finden, 
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daß auch die neueſten Arbeiten darüber hinausgeführt 
hätten. 


Wirkungen der Kirche auf das weltliche Recht. 


Es giebt nichts bedeutungsvolleres für das richtige 
Verhältniß geiſtlicher und weltlicher Gewalt, als die Ant— 
wort des Herrn an jenen Menſchen, Luc. 12, 13 — 15, 
der von ihm verlangte, er ſolle ſeinem Bruder gebieten daß 
er das Erbe mit ihm theile: „Menſch, wer hat mich zum 
Richter oder Erbſchlichter über euch geſetzt — ſehet zu und 
hütet euch vor dem Geize, denn niemand lebet davon daß 
er viele Güter hat.“ 

Dieſes iſt genau die Widerlegung derer, welche wie 
Lamennais und manche Andere eine directe Einwirkung 
der Kirche in die weltlichen Händel verlangen, und zugleich 
die beſtimmte Hinweiſung auf den Weg welchen die Kirche 
zu befolgen hat, um dennoch dem Unrechte entgegenzutreten. 

Der Herr bezeichnet den Geiz als Sünde und ſchärft 
ein, daß man ſich vor ihm hüten ſolle. Geſchieht dieſes, ſo 
wird auch der Bruder dem Bruder ſein Erbtheil nicht vor— 
enthalten. Ganz in gleicher Weiſe ſoll auch die Kirche Je— 
dem, dem Fürſten wie dem Unterthanen einſchärfen, was 
er thun oder meiden müſſe um das Reich Gottes zu erwer— 
ben; ſie ſoll lehren, ermahnen, drohen, ja auch geiſtlich 
züchtigen. Dieſes iſt die Weiſe wie ſie dem Despotismus 
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in dem Fürſten, der Empörung in den Unterthanen entge- 
genwirken ſoll, indem fie die Quellen aufſucht und ver- 
ſchließt, aus welchen jedes Unrecht, privates und öffentliches 
fließt. Sie iſt allerdings einen unermeßlichen politiſchen 
Einfluß auszuüben berufen, aber eben dadurch daß fie un- 
abläſſig wiederholt: mein Reich iſt nicht von dieſer Welt, 
und jeden darauf hinführt daß auch er zu einem anderen 
Reiche erkohren iſt, als zu dem der Gegenwart. 

Sehr ſchön und hierzu paſſend ſagt Eckſtein: le elerge 
sera fort le jour ou il ignorera complétement ses ad- 


versaires. 


Die Haut. 


Es heißt 1. Moſ. 3, 21: „und Gott der Herr machte 
Adam und ſeinem Weibe Röcke von Fellen und zog ſie 
ihnen an.“ | 

Iſt dieſes ganze Verfahren ſchon auffallend, jo wird 
es dies noch mehr dadurch, daß die wirklichen Felle todte 
Thiere vorausſetzen, und der Tod doch erſt in Folge des 
Falles und der Verſtoßung aus dem Paradieſe eingetre⸗ 
ten iſt. 

Wenn nun dieſe Röcke von Fellen weiter nichts als 
unſere Haut wären, ſo daß das Menſchenpaar im paradie⸗ 
ſiſchen Zuſtande ohne dieſe gröbere Umhüllung geweſen, 
und erſt in Folge des Falles hiermit bekleidet worden 
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wäre? Das Herausnehmen der Rippe aus dem ſchlafen— 
den Adam wäre dann weit leichter begriffen. 

Die Haut hat auch noch in dem jetzigen Zuſtande etwas 
Abſonderliches. Hat ſie nicht förmliche Näthe, als ſei ſie 
übergezogen und an dieſen zuſammengeheftet worden? Iſt 
es nicht auffallend, daß ſie nebſt den dazugehörigen Haaren 
und Nägeln keine Nerven hat und alſo an dem Gefühls— 
leben keinen eigentlichen Theil nimmt? 

An die Haut iſt der grellſte Unterſchied der Menſchen— 
ragen durch die Farbe geknüpft. Wenn man auch nicht 
mit Hahnemann alle Krankheiten für Pſora halten will, 
ſo iſt doch ſicher, daß die Hautkrankheiten eine Hauptrolle 
in den körperlichen Leiden ſpielen. 

Ich habe ſpäter geſehen, daß die obige Schriftſtelle 
bereits in ähnlicher Weiſe von den Kabbaliſten aufgefaßt 
wird. Nur mit dem Unterſchiede, daß nach ihnen der ur- 
ſprüngliche Adam mit einem Lichtkörper bekleidet war, und 
daß der Rock von Fellen den ganzen Fleiſchkörper bedeutet. 

Es ſoll dieſes auch in den Worten angedeutet ſeyn: 
Or mit dem Ajin geſchrieben iſt Fell, Haut, während Or 
mit Aleph geſchrieben Licht bedeutet. Nach kabbaliſtiſcher 
Wortdeutung heißt es alſo: Gott machte aus einem Licht— 
gewande ein Hautgewand ( = Fell, Ar S Licht). 


Die Zeit. 


Das verbindende Glied für alle Betrachtung des Ueber— 
ſinnlichen liegt in der Erwägung, daß wir alle Dinge in 
Raum und Zeit ſehen, Gott aber nicht. Dem menſchlichen 
Geiſte iſt die Einrichtung gegeben, daß er ſich alles Vor- 
handene entweder nur neben einander oder nach einander 
denken kann; dieſe Denkformen ſchließen für ihn eine un⸗ 
zweifelhafte Wahrheit in ſich, nicht aber für ſolche Weſen, 
denen eine andere Anſchauung verliehen iſt. Schon die 
Engel, ja die Seelen der Abgeſchiedenen ſehen die Dinge 
unbezweifelt anders; Gott allein aber ſieht ſie wie ſie 
wirklich ſind. ö 

Hierin liegt, wenn auch nicht die genügende Erklärung 
doch eine Ahnung der Erklärung für die ſchwierigſten Be— 
griffe. Zunächſt die Gnadenwahl, da ja in Gott die See— 
len gerichtet waren, gleichzeitig als ſie erſchaffen wurden. 
Die Auferſtehung des Fleiſches, da die Seelen nach ihrem 
Abſcheiden außerhalb der Zeit ſind, und daher ihr Abſchei— 
den mit dem Tage des Gerichts zuſammenfällt, demnach 
gar nicht gefragt werden kann, was in der Zeit zwiſchen 
beiden Momenten mit ihnen geſchehe und der Seelenſchlaf 
(Pſychopannychie) als Abſurdität erſcheint. 


7 * 
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Zwei wichtige Schriftſtellen für dieſe Gedanken find: 
Pf. 90, 4. 
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„denn tauſend Jahre ſind vor Dir wie der Tag, der ge— 
ſtern vergangen iſt.“ Ebenſo Petri 3, 8. 
Offenbar. Joh. 10, 6. 
Und ſchwur bei dem Lebendigen von Ewigkeit zu Ewig— 
keit, daß hinfort keine Zeit mehr ſeyn ſoll. 
* Pr * 

Etwas Aehnliches geſchieht ſchon im Traume, wo die 
Seele einigermaßen frei von Zeit und Raum iſt. Man 
träumt oft ganze Geſchichten die eine geraume Zeit um— 
faſſen, wo man vielleicht eine Stunde brauchen würde um 
fie vollſtändig zu erzählen, in wenigen Minuten. Noch 
merkwürdiger für dieſe Frage ſind ſolche Träume, die 
offenbar momentan ſind; z. B. man träumt, man duellire 
ſich, der Schuß des Gegners fällt und in dieſem Augenblick 
erwacht man von dem Knalle eines ſpringenden Holzes oder 
Pfropfens. Hier iſt augenſcheinlich der äußere Schall die 
Urſache des ganzen Traumes, der demnach in dem Mo— 
mente ſich entwickelt und abſpinnt, wo die Seele die Senſa— 
tion des Knalls empfängt. Ganz ähnlich iſt die Geſchichte 
von Leibnitz, der am Schreibtiſche ſitzend träumte, es ſtäche 
ihn eine Schlange, und plötzlich erwachte indem er ſich in 
ein Federmeſſer ſtach. Dieſe Träume ſind geradezu zeitfrei. 

Prophezeien iſt auch nur eine unter beſonderer göttli— 
cher Zulaſſung eintretende Löſung von der Zeit, ſo daß die 
Zukunft in die Gegenwart rückt. 


* 8 
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Mit dem Abſcheiden aus dem irdiſchen Leben tritt die 
Menſchenſeele daher auch aus dem Begriffe der Zeit her— 
aus. Sehr ſchön bezeichnet dieſes ſchon die deutſche Sprache 
durch „das Zeitliche ſegnen.“ — Es iſt ein tiefſinniges 
Gleichniß für die Ewigkeit das ein franzöſiſcher Kanzelred⸗ 
ner ausſprach, als er fie mit einer Uhr verglich deren Pen- 
del unaufhörlich hin und herſchlägt: toujours — jamais; 
immer — nimmer! 


Allwiſſenheit. 


Der Prediger Schwarz in Gießen ſtellte die Anſicht 
auf: Da unbezweifelt manche Heiden dem Evangelium 
geglaubt haben würden, wenn es ihnen bekannt geworden 
wäre, Gott dieſes aber vermöge ſeiner Allwiſſenheit voll- 
kommen eben ſo wiſſen muß, als wenn es ſich wirklich zeit— 
lich zugetragen hätte, ſo wird auch jenen das Verdienſt 
Chriſti zugerechnet. 

Es iſt dieſes allerdings eine ketzeriſche nen 
aber eine ſehr ſubtile. 


Deismus. 


Horaz Walpole ſagt in ſeinen Briefen an Mad. du 
Deffand: „Ich glaube an ein ewiges Leben; Gott hat ſo 
viel Gutes und Schönes geſchaffen, daß man ihm wegen 


77 » 


des Uebrigen vertrauen ſollte. Man darf ihn nicht beleidi⸗ 
gen, und da die Tugend ihm gefallen muß, ſo ſoll man 
tugendhaft ſeyn. Aber unſere Natur läßt keine Vollkom— 
menheit zu und Gott kann daher auch eine ſolche nicht in 
der Natur begründete, nicht von uns verlangen wollen. 
Dieſes iſt mein Glauben; er iſt einfach und kurz. Ich 
fürchte wenig, denn ich diene keinem Tyrannen.“ 

Dieſes iſt ohne Zweifel das Syſtem des rationaliſti— 
ſchen Deismus in feinem einfachſten und mildeſten Aus- 
drucke. Wie gering müſſen aber die geiſtigen Bedürfniſſe 
ſeyn, die ſich mit ſolcher Auskunft zu begnügen vermögen. 
Wie wenig Antwort ertheilt fie auf die nimmer raſtende 
Frage nach dem Sinne und der Beſtimmung dieſes Lebens! 

Es iſt damit wie mit der Phraſe, die ſo oft gehört 
wird: es komme nicht darauf an, was jemand glaube, ſon— 
dern daß er recht handele. Giebt es aber einen Maßſtab 
für die Handlungen, der nicht wieder aus einem höheren 
Gebote abgeleitet werden müßte? Können die Handlungen 
der Menſchen gegen einander ihrer Güte nach beurtheilt 
werden, ohne daß irgend eine Annahme über ihr Verhält— 
niß zu Gott, wenn auch ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird? 


Würmer. 


Das Geſchlecht der Würmer iſt auf die Fäulniß thie⸗ 
riſcher oder vegetabiliſcher Stoffe angewieſen. Nun ſetzt 
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aber jede Fäulniß immer den Tod eines Organismus vor— 
aus; die Würmer ſind alſo Correlata des Todes. Daraus 
folgt unmittelbar, daß fie nicht in der erſten Schöpfung in- 
begriffen geweſen ſeyn können, ſondern erſt nach dem Falle 
erſchaffen ſind. | 

Daher denn auch die ihnen wie es ſcheint allein eigen— 
thümliche Erſcheinung, daß ſie auch jetzt noch durch gene— 
ratio aequivoca und nicht wie andere Thierklaſſen blos 
durch Zeugung entſtehen. Trotz allem dem, was Ehren⸗ 
berg und Andere erforſcht haben, bleibt die freiwillige Ents 
ſtehung der niedrigſten thieriſchen und vegetabiliſchen Or⸗ 
ganiſationen noch immer das wahrſcheinlichere. Aus den 
Beobachtungen folgt nur, daß die Infuſorien allerdings 
auch aus Eiern entſtehen. Woraus entſtehen aber vor un— 
ſern Augen die Eier? 


Anfang und Ende der Speculation. 


Die kleine Schrift von Rohmer hat mir einen nachhal— 
tigen Eindruck gemacht. Wenn dies auch ſicher nicht der 
Anfang und das Ende der Speculation iſt, denn erſterer 
liegt im Apfelbiß, und letzteres wird mit dem Anſchauen 
Gottes zuſammenfallen, jo haben dieſe Sätze doch als. 
Syſtem, d. h. als Verſuch zur Selbſtverſtändigung, wirk— 
lichen Werth. 
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Rohmer deducirt, auf den fürzeften Ausdruck gebracht, 
ungefähr folgendermaßen: 

Die Welt iſt der Inbegriff des Seins. — Sein iſt 
Verbindung von Unterlage (Subject) und Eigen— 
ſchaft (Prädicat). — Wenn man alle Eigenſchaften weg— 
denkt, ſo bleibt nur eine unendliche Unterlage: das Nichts, 
das Nicht-Sein. — Das Nichts iſt alſo der Grund der 
Welt. — Es giebt auch nur eine Eigenſchaft und dieſe iſt 
der Geiſt. — Es giebt alſo auch nur ein unendliches, 
vollkommenes Sein, und bei dieſem iſt Gleichheit der Un— 
terlage und Eigenſchaft. — Da in unſerer umgebenden 
Welt Vielheit iſt, ſo iſt dieſe nicht das vollkommene Sein; 
ſie iſt das Hervorgehen der Eigenſchaft aus der Unterlage: 


das Werden. — Daher giebt es alſo folgende Rela— 
tionen: 

Nichts Werden Sein 
Anfang der Welt — Beſtand der Welt — Ende der Welt. 
Zufall — Nothwendigkeit — Freiheit. 
Urſache — Vermittelung — Wirkung. 
Falſche Ruhe — Bewegung — Wahre Ruhe. 


Der Dualismus zwiſchen Geiſt und Materie wird 
demnach durch den Dualismus zwiſchen dem Geiſt und 
dem Nichts erſetzt. Die Materie iſt ſelbſt nur eine niedere 
Stufe des Geiſtes; die höchſte iſt allgemeines Bewußtſein 
und dieſes fällt immer wieder in das vollkommene Sein, 
in das Ende der Welt. 
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Was aber Rohmer nicht will, oder wenigſtens nicht 
berührt, das iſt der Zuſammenhang ſeiner Lehre mit der 
chriſtlichen Offenbarung. Wie und wodurch geſchieht der 
Uebergang aus dem Nichts und dem Werden in das Sein? 
Durch Gott. Er iſt es, der die Welt aus Nichts geſchaf- 
fen, und ſie durch das unvollkommene Sein, das Werden, 
hindurchführt zum vollkommenen Sein, d. h. zu ſich ſelbſt. 
Denn in ihm iſt eben die Gleichheit der Unterlage und der 
Eigenſchaft. Er hat keine Eigenſchaften, ſondern iſt die 
Eigenſchaften. Und wiederum ſind dieſe Eigenſchaften nicht 
verſchieden, ſondern immer nur eine unendliche Eigenſchaft. 

Ich bin überzeugt, daß die chriſtlichen Wahrheiten von 
dem Falle und der Erlöſung ſich im Lichte dieſer Specu⸗ 
lation überraſchend nachweiſen ließen. 


Modernes Heidenthum. 


Die meiſten katholiſchen Schriftſteller legen gewöhnlich 
das der Kirche feindſelige Element zu einſeitig blos in die 
Reformation, und leiten den Verfall der äußeren Kirche 
aus den Angriffen her, die von dieſer Seite aus gekommen 
ſind. Dies iſt jedoch keinesweges in ſolchem Maße der 
Fall; die ſpiritualiſtiſche Irrlehre der urſprünglichen Re⸗ 
formatoren, ſowie die rationaliſtiſche ihrer Nachfolger iſt 
nur einer der Krebsſchäden, die den Körper der allgemei— 
nen Kirche vergiftet haben. Der andere, ſogar der Zeit 
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nach frühere, iſt das Wiedererwachen des Heidenthums, 
das der im 15ten und 16ten Jahrhundert über das ka— 
tholiſche Europa hereinbrechende Geiſt des Alterthumes 
neu gebar. Gerade von Italien iſt dieſe Peſt, die man mit 
dem Namen der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften und 
Künſte zu bezeichnen pflegt, ausgegangen, und es iſt un— 
glaublich bis zu welchem Grade and wie ſchnell ſie um ſich 
griff. Hauptſächlich ſind es drei Richtungen, in welchen 
der Einfluß der alten heidniſchen Welt hervorgetreten: in 
der Kunſt die ſich, von Raphael an, ganz an die ſinnliche 
formale Schönheitswelt der Griechen angeſchloſſen, und 
den ernſten Geiſt des Chriſtenthumes vielleicht wirkſamer 
angegriffen hat, als man im erſten Augenblicke wähnte. 
In der Politik, die ſich von der chriſtlich-germaniſchen Ba— 
ſis löſte, und an die Traditionen des antiken Staates hef— 
tete (Machiavell, Guicciardini, Paolo Sarpi). In der 
Philoſophie, die bei tieferen Denkern zum Pantheismus 
(Giordano Bruno, Spinoza), bei den flacheren zu grobem 
Materialismus ausgeartet iſt (die Eneyklopädiſten, Locke). 

Dieſe Formen des Verderbens ſind vorzugsweiſe der 
katholiſchen Welt eigen geweſen, und wohin es auf dieſem 
Wege gekommen war, davon geben ſelbſt ſo manche der 
höchſten Würdenträger der Kirche im 15ten und 16ten 
Jahrhunderte traurige Beiſpiele. 


v. Radowitz Schriften. V. 6 


= 


1836. 
Wiederbringung. 

Kein Gedanke fällt dem natürlichen Menſchen ſchwerer, 
als die ewige Dauer der Höllenſtrafen. Rein rechtlich be⸗ 
trachtet ſcheint hier ein ſchreiendes Mißverhältniß zwiſchen 
Schuld und Strafe, zwiſchen Sünden die in kurzen Zeit⸗ 


räumen begangen und einer nimmer endenden Züchtigung 


zu ſeyn, ja man glaubt nicht mit dem Begriff von Got⸗ 
tes Gerechtigkeit vereinigen zu können, daß die ungeheure 
Verſchiedenheit der begangenen Sünden und der obwal- 
tenden Zurechnung der Individuen, mit völlig gleichem 
Strafmaße belegt werden ſolle. Strafe müſſe ja über⸗ 
dem Beſſerung bewirken, wenn ſie nicht blos Rache blei⸗ 
ben ſolle. 

Hier empfiehlt ſich nun kein Gedanke mehr als der 
einer endlichen Wiederbringung aller Dinge, vermöge de⸗ 
ren die Schuld nicht allein der böſen Menſchen, ſondern 
ſogar der böſen Engel durch eine mehr oder minder lange 
Dauer der Höllenſtrafen gebüßt, zuletzt ein ewiges Evan⸗ 
gelium verkündiget, alle Verdammten zur Seligkeit beru⸗ 
fen, und ſchließlich alle Dinge wieder in den paradieſiſchen 
Zuſtand zurückgeführt werden ſollen. 

Bekanntlich fußten die alten Anhänger der Apslata⸗ 
ſtaſis (Origenes, Juſtinus Martyr ꝛc.) und die neueren 
(Peterſen, Seebach) vornehmlich auf zwei Schriftſtellen 
Offenb. Joh. 14, 6 und Apoſtelg. 3, 21. 
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Indirect gehören zu den Beweisſtellen für die Wie⸗ 
derbringung auch Schriftſtellen wie Matth. 18, 34: „er 
überantwortete ihn den Peinigern bis daß er bezahlete 
alles was er ihm ſchuldig war.“ Vergleiche auch Matth. 
5, 26; Luc. 12, 59. Da in dieſen Gleichniſſen ganz un⸗ 
zweifelhaft von dem Gerichte die Rede iſt, fo bleibt denje— 
nigen, die keinen Mittelzuſtand oder Reinigungsort anneh- 
men und jene Schriftſtellen auf dieſen beziehen, gar nichts 
übrig, als ſie im Sinne der Apokataſtaſis zu verſtehen. 

Die Zahl der gegen die ewige Dauer der Höllenſtrafen 
ſprechenden Schriftſtellen läßt ſich noch beträchtlich vermeh— 
ren: Röm. 5, 17. 18 und 11, 32; 1. Cor. 15, 22 — 28; 
Phil. 2, 10. 11. 

In allen dieſen Stellen iſt ſowohl auf das beſtimmteſte 
ausgedrückt, daß Gott zuletzt alle Menſchen um ſich ver- 
einigen wolle, als auch die ganze Reihefolge des ſucceſſiven 
Erlöſungsprozeſſes deutlich angegeben iſt. 

Seelbſt die Stelle Matth. 25, 46, die am entſchieden⸗ 
ſten die ewige Pein ausſpricht, iſt nicht über alle Einwürfe 
erhaben. Nach Eph. 2, 7 ſoll auch noch jenſeits eine 
Reihe von Aeonen folgen; es ſei alſo nicht erwieſen, daß 
der Ausdruck alwrıog ſich auf die letzte Ewigkeit beziehe. 

Im letzten Ende läuft auch die S. Simoniſtiſche Lehre 
hiermit zuſammen, nach welcher die Verdammten demnächſt 
ebenſo in die neue Kirche eintreten ſollen, wie einſt die Hei⸗ 
den durch Chriſti Offenbarung. f 

6 * 


— 


3 84 » 


Die Baſis diefer Irrthümer und zugleich ihre Wider— 
legung ſcheint darin zu liegen, daß man den Begriff von 
Zeit, der ein Product unſeres Denkens iſt, und außer die— 
ſem keine Realität hat, auf die Zuſtände jenſeits überträgt. 
Jenſeits dieſes Lebens giebt es aber keine Zeit, demnach 
kein Ende; Strafe und Lohn können daher nur ewig ſeyn. 


Männer und Frauen. 


Bei dem jetzigen Stande der geiſtigen Entwickelung 
in den meiſten europäiſchen Ländern kann nicht geläugnet 
werden, daß die Frauen im Durchſchnitt bei weitem beſſer 
als die Männer ſind. Wenn man zumal in den höheren 
Ständen die Zahl der Gläubigen nach dem Geſchlechte 
theilte, ſo würde eine ganz unverhältnißmäßige Mehrheit 
auf die Frauen fallen. In katholiſchen Ländern noch mehr 
als in proteſtantiſchen. Aber auch auf dem blos ſittlichen 
Gebiete ſtehen die Männer in dem äußerſten Nachtheil ge— 
gen die Frauen. Während bei erſteren der Zuſtand des 
vorigen Jahrhunderts noch großentheils fortdauert, nur 
heimlicher, haben die Frauen den ſtrengſten Maßſtab an 
ſich angelegt und entſprechen dieſem, mit u 3 
men, faſt durchweg. 

Auf der andern Seite aber behaupte ich, daß die 
Frauen zwar in der Regel mehr Verſtand haben als die 
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Männer, aber weniger Vernunft. Sie verſtehen leichter, 
aber vernehmen weniger. 


Ewige Höllenſtrafen. 


Die Ewigkeit der Höllenſtrafen zu faſſen, fällt aller- 
dings ſehr ſchwer für den natürlichen Menſchen, und im— 
mer drängt ſich der Zweifel hervor, wie es mit der Güte 
Gottes beſtehen könne, daß eine Pein ohne Ende und daher 
bloße Züchtigung ohne Segnung ſtattfinde, wie es mit ſei— 
ner Gerechtigkeit beſtehe, daß für jedenfalls doch endliche 
Verbrechen eine unendliche Strafe harre. 

Dieſe Glaubensſchwäche hat zunächſt zu der Irrlehre 
von der Wiederbringung aller Dinge geführt. Aber auch 
ohne dieſe könnte eine andere Hypotheſe gleichermaßen be— 
friedigen. Wenn nun die Höllenpein mit dem Tage des 
Gerichts aufhörte, und ſo wie dann den Seligen durch das 
ewige Leben, ſo den Verdammten durch ewige Vernichtung 
vergolten würde? 

Schrifttexte laſſen ſich für dieſe Hypotheſe genug fin— 
den. Wird nicht immer der Tod dem ewigen Leben gegen— 
über geſtellt, und zwar in einer Weiſe, wo der Tod un— 
möglich für ſynonym mit der Hölle gelten kann? 

So z. B.: „der Tod iſt der Sünden Sold, aber die 
Gabe Gottes iſt das ewige Leben in Chriſto Jeſu unſerm 
Herrn.“ Röm. 6, 23. f 
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„Wer uberwindet, dem ſoll kein Leid geſchehen von 
dem andern Tode.“ Apoc. 2, 11. 

„Und der Tod und die Hölle wurden geworfen in den 
feurigen Pfuhl; das iſt der andere Tod.“ Apoc. 20, 14. 

Es geht aber nur leider damit, wie S. Simon bos— 
haft ſagte: die heilige Schrift iſt wie ein Arſenal in Un- 
ordnung, woraus Jeder Waffen für ſeine Zwecke nimmt. 


+ 7 
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Zu Joh. 1, 3: „Alle Dinge ſind durch daſſelbige (das 
Wort) gemacht, und ohne daſſelbige iſt nichts gemacht, was 
gemacht iſt,“ frägt Auguſtinus: Alles? auch die Sünde? 
nein gewiß nicht. Alſo iſt die Sünde nichts. 

Iſt aber der Begriff der Sünde weſentlich eine Nega— 
tion, ſo muß auch deren Strafe eine Negation ſeyn, dem— 
nach Vernichtung im Gegenſatz zum Poſitiven, zum Leben. 


* * 
* 


Noch eine hierher gehörige Schriftſtelle habe ich aufge: 
funden, Luc. 20, 35. 36: „welche aber würdig ſeyn wer- 
den jene Welt zu erlangen, und die Auferſtehung von den 
Todten, die werden weder freien noch ſich freien laſſen. 
Denn ſie können hinfort nicht ſterben, denn ſie ſind den 
Engeln gleich und Gottes Kinder, dieweil ſie Kinder ſind 
der Auferſtehung.“ Klingt dieſes nicht ganz ſo, als wenn 
der Herr deutlich ſage, daß nur diejenigen, die Gottes Kin⸗ 
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der ſind, würdig ſeyn werden jene Welt zu erlangen und 
aufzuerſtehen? 


* 
* 


Selbſt der weſentliche Einwurf, der aus blos ſpecula— 
tivem Standpuncte gegen die Vernichtungslehre gemacht 
wird, läßt ſich widerlegen. Wie kann die unkörperliche, 
einfache Subſtanz der Seele vergehen? Würde nicht hier— 
durch das ganze Fundament der Unſterblichkeitslehre er— 
ſchüttert? Darauf läßt ſich antworten: ewig und unver- 
gänglich iſt nur Gott. Die menſchliche Seele theilt dieſe 
Eigenſchaften in ſofern ſie Abbild des göttlichen Weſens 
iſt. Verliſcht dieſes Abbild, entweicht die urſprüngliche 
Heiligkeit, jo entweicht mit ihm das von der Zeit unab- 
hängige, und die Seele verfällt dem Schickſale aller Crea— 
tur. Dieſes iſt aber der Fall bei den Böſen. Was hie— 
nieden partiell geſchah, wird in dem Zuſtande nach dem 
Tode (Zwiſchenreich, Hades) vollſtändig bewirkt. Der Gute 
ſtreift die irdiſchen Gebrechen ab, der Böſe die guten Reſte. 
Am Schluſſe dieſer Zeit geht daher der Erſtere in die 
ewige Anſchauung Gottes über, der Letztere kehrt ins 
Nichts zurück. So ungefähr könnte dieſe Lehre ſpeculativ 
begründet werden. 

Aber hebe dich weg, Verſuchung der Irrlehre! Wir 
haben das feſte unzweifelhafte Wort der Kirche und dies 
genügt. 
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Formen des Unglaubens, 


Der Kampf gegen das Chriſtenthum iſt durch verſchie— 
dene Phaſen gegangen. 

Zuerſt die Periode der Encyklopädiſten, fo wie fie ſich 
in ihrer geiſtigſten Geſtalt etwa in den Wolfenbüttelſchen 
Fragmenten darſtellt. Hier wird der geſchichtliche Inhalt 
der heiligen Schrift theils als abſichtlicher Trug, theils ge— 
radezu als Lüge angegriffen, und Alles aus den Machina— 
tionen einer herrſchſüchtigen Prieſterſchaft abgeleitet. 

Hierauf folgt die Zeit des eigentlichen Rationalismus. 
Sie characteriſirt ſich durch angebliche Verehrung für den 
ſittlichen Inhalt der chriſtlichen Lehre und deren Urheber. 
Was in den chriſtlichen Offenbarungen gegen die natür— 
liche Faſſungsgabe ſtreitet, wird theils als Accommodation 
an populäre Begriffe, theils durch allerlei ſ. g. natürliche 
Auslegungen erklärt. So Geſenius, Paulus ꝛc. 

Die neueſte Form des Unglaubens bezeichnet Strauß. 
Er widerlegt die Naturaliſten und Rationaliſten oft mit 
großem Scharfſinn und Glück. Seine Behauptung hinge— 
gen läuft darauf hinaus, daß die Urkunden des Chriſten— 
thums Mythen und daher in dem Sinne wahr ſeien, wie 
ein Gedicht oder Kunſtwerk Wahrheit ausdrückt. Der Irr— 
thum habe eben darin gelegen, daß man die wahre Poeſie 
in falſche Geſchichte übertragen und verwandelt habe. So 
wenig etwa Heſiod als Quelle für die griechiſche Geſchichte, 
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fo wenig ſeien die heiligen Bücher als hiſtoriſche Oſſen— 
barungen zu erkennen. Es iſt dieſes ungefähr die Weiſe 
wie Niebuhr die älteſte römiſche Geſchichte aufgefaßt hat. 


Glück und Unglück. 


Eine Jüdin ſoll geſagt haben: wenn Gott Jemand 
Etwas zu Gefallen thun will ohne daß es ihm etwas 
koſtet, fo läßt er Jenen etwas verlieren und es dann wie— 
derſinden. 

Dieſer Witz iſt zuweilen nicht ohne Glück von den Un— 
gläubigen gebraucht worden, um die Nichtigkeit der chriſt— 
lichen Betrachtungsweiſe darzuthun. Er iſt auch wirklich 
treffend, ſobald er gegen die gewöhnliche rationaliſtiſche 
Auffaſſung angewendet wird. Fließen das Unglück und das 
Glück, das Böſe und das Gute, aus gleicher Quelle, ſowie 
es ſowohl die fataliſtiſche als die platt aufgeklärte Meinung 
behauptet, ſo ſind der Verluſt und der Gewinn, beide ent— 
weder Fügung des Fatums, oder Reſultat menſchlicher 
Handlungsweiſe. Das Schlimme dem Menſchen zuzurech— 
nen und das Gute der göttlichen Güte, hat dann keinen 
Sinn. Ä 
Der Witz verliert aber völlig feine Spitze, wenn er 
dem tieferen chriſtlichen Glauben gegenüber tritt. Das 
Böſe entſprießt aus der Sünde, dieſe iſt freie That des 
Menſchen und das Böſe deren Sold. Was ihm, dem Ge— 
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fallenen, Gutes hienieden begegnet iſt daher nicht bloß die 
Fügung Gottes, ſondern in jedem beſonderen Falle recht 
eigentlich eine unverdiente Gnade. 


1837. 
Menzel's Reformationsgeſchichte. 

K. A. Menzels Geſchichte der Deutſchen ſeit der 
Reformation iſt ſicher eines der bedeutendſten Geſchichts⸗ 
bücher welche die letzte Zeit erhalten hat, man möge Inhalt 
oder Form betrachten. Eine Darſtellung der „Reforma⸗ 
tion des 16ten Jahrhunderts, die ſich auf ſolche Weiſe 
zwiſchen die ſtreitenden Kirchenpartheien ſtellt, hat es bis 
jetzt nicht gegeben. | 

Iſt aber der Standpunct, von welchem aus Menzel die 
Begebenheiten betrachtet, wirklich ein rein objectiver, läßt 
er lediglich die Thatſachen ſprechen, ohne in dem großen 
Streite eine eigene Meinung zu hegen? Ich glaube nein; 
Indifferentiſt iſt Menzel durchaus nicht. Was aber dann? 
Der gewöhnlichen Auffaſſung der Reformation iſt er offen⸗ 
bar nichts weniger als hold; bekennt er ſich etwa im Heilig- 
thum ſeiner Seele zur katholiſchen Kirche? Eben ſo wenig. 

Die Einleitung des 1ſten Kapitels im Aten Bande giebt 
hierüber am meiſten Aufſchluß. Es gebe einen unſichtbaren 
Urgrund aller ſichtbaren Dinge, und dieſer Gott ſei die 
abſolute Wahrheit. Dem Menſchen aber, dem an die Erde 
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und ihre Bedingungen gefeſſelten Geſchöpfe, in welchem der 
Fall die ihm urſprünglich innewohnende Erleuchtung ge— 
trübt, könne die Wahrheit immer nur in einer Geſtalt 
nahen, die den Stempel des Menſchlichen trage und ihm 
faßlich ſei. Dieſe Wahrheit ſei daher eine relative, von 
Zeit und Ort abhängige, durch die Geſchichte vermittelte. 
So ſei eben der Weg beſchaffen geweſen, welchen das Chri- 
ſtenthum genommen als es ſich im Laufe der Jahrhunderte 
in der katholiſchen Kirche verkörpert habe. Letztere beſchließe 
und ſpende daher freilich nur relative Wahrheit, d. h. eine 
ſolche, die auf geſchichtlichem Wege eine irdiſche Geſtalt ge— 
wonnen und ausgebildet habe. Dieſe Geſtaltung ſei aber 
eben deswegen keine willkührliche, aus menſchlichen Abſich— 
ten und Meinungen hervorgegangene, ſondern eine noth— 
wendige, und man könne nicht hoffen, das Chriſtenthum 
von dieſer Geſtalt zu entkleiden und dann etwa die abſolute 
Wahrheit zu beſitzen. 

Die Reformatoren ſelbſt hätten nicht behauptet einen 
neuen Weg zur Seligkeit entdeckt zu haben, als den alten, 
auf welchem ſich die Chriſtenheit ſeit anderthalb Jahrtau⸗ 
ſenden zurecht gefunden. Darum eben ſei ihr Beginnen 
ein mißverſtandenes geweſen, und andererſeits auch ein 
rechtswidriges, da ſie die katholiſche Kirche in ihrem alten 
Beſitz und wohlerworbenen Rechte geſtört und verletzt hät- 
ten. Wie wenig das, was ſie von der katholiſchen Geftal- 
tung entkleidet und als nakte Wahrheit zu beſitzen geglaubt, 
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eines eigenen Lebens fähig geweſen, dieſes habe ſich eben 
daran gezeigt, daß ſie ſofort ſich gedrungen gefühlt ihm 
einen neuen Leib zu geben. Das neue Kirchenthum aber 
habe an demſelben Mangel leiden müſſen wie jedes Men— 
ſchenwerk, und obendrein noch an den Widerſprüchen gegen 
die Art ſeiner Entſtehung. 

Näher iſt kein mir bekannter proteſtantiſcher Kirchen- 
hiſtoriker der Wahrheit gerückt; es gehörte ein hoher Muth 
zu ſolchem Bekenntniſſe! 


Die Gelübde der Ehe. 


Wer hat den Gedanken zuerſt gehabt, daß in der Ehe 
auf gewiſſe Weiſe die Gelübde des Kloſterlebens wieder er— 
ſcheinen? Die Keuſchheit, weil hier das Geſchlechtsver— 
hältniß auf die Gemeinſchaft des ganzen Daſeins beſchränkt 
und die abſtracte Sinnlichkeit dadurch ausgeſchloſſen wird. 
Die Armuth, weil jeder verzichtet etwas Eigenes zu ha— 
ben, und ſein Hab und Gut dem Andern giebt. Der 
Gehorſam, weil die Selbſtbeſtimmung durch den eigenen 
Willen aufgegeben, und einer höheren Gemeinſchaft unter— 
geordnet wird. 

Im vollſtändigen und eminenten Sinne hat dieſer Ber⸗ 
gleich bei dem Weibe ſeine Wahrheit; aber er findet doch 
auch für den Mann in der Ehe Anwendung. 


Judenthum. 


Ich habe lange darauf geharrt, daß in der ſo vielfach 
angeregten Frage über das Verhältniß der Juden zur Ge— 
genwart, ſich aus ihren Reihen ſelbſt eine Stimme auf- 
thue, die das alte ächte Judenthum gegen Freund und 
Feind vertrete. Dieſes iſt jetzt wenigſtens theilweiſe in 
den Klagen eines Juden geſchehen: eine merkwürdige 
Schrift, wenn auch gegen den Verfaſſer viel beigebracht 
werden mag. 

Ich ſetze mir ſeine Anſicht ungefähr folgendermaßen 
zuſammen: In dem Judenthume ſind zwei Dinge ver— 
einigt: eine Nation und eine Religion; beide find ungzer- 
trennlich an einander gebunden. Dieſes iſt es was die 
Juden von allen Bewohnern der Erde unterſcheidet, kei— 
nerlei Trennung weder des Religiöſen von dem Nationa— 
len, noch umgekehrt zuläßt, und daher jeder Vermengung 
mit anderen Stämmen widerſteht. 

Dieſes providentielle Volk hat eine Verheißung für 
ſich, in ihr liegt ein Fluch und ein Segen. Von beidem 
kann ſie Niemand entbinden; Ihr könnt ſie weder glücklich 
machen durch Eure Emancipation, noch vernichten durch 
Eure Verfolgung. Laßt fie gewähren in ſich ſelbſt, betrach- 
tet ſie als Corporation mit eigenen Rechten und Pflichten, 
die keineswegs die der andern Unterthanen, ſünbers die 
eines ſchutzverwandten Stammes find. 
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So das Verhältniß der Juden zum Staate. Wie aber 
zum Chriſtenthume? Die Juden beſitzen eine geoffenbarte 
Wahrheit, die an ihren Stamm, an das auserwählte Volk 
Gottes gerichtet und gebunden iſt. In ihrem ſtrengſten 
Particularismus hat dieſe Offenbarung aber weder die 
Aufgabe noch die Möglichkeit, den andern Völkern das 
Licht zu bringen und ihnen den wahren Gott kennen zu 
lehren. Hierzu iſt das Chriſtenthum beiſtmmt, deſſen Of⸗ 
fenbarung an die ganze Welt gerichtet iſt und daher einen 
durchaus univerſellen Charakter trägt. 

Beide Religionen ſind für ihre Bekenner abſolut ver⸗ 
bindlich, und enthalten die einzige Wahrheit auf welche ſie 
hingewieſen ſind. Dieſe Wahrheit iſt aber eben deswegen, 
weil ſie in Beziehung auf ihr Object zwiefach iſt, nur eine 
relative. Die abſolute Wahrheit wird dem Menſchenge⸗ 
ſchlechte aus der Durchdringung des Judenthums und 
Chriſtenthums zuwachſen. (Ob durch einen neuen Mej- 
ſias?) Dieſes wird aber auch das Ende der Zeiten ſeyn. 

Nach dieſer Anſicht ſind das Judenthum und das Chri⸗ 
ſtenthum beide gleich nothwendig; einzelne Juden können 
nach dem göttlichen Rathſchluſſe convertirt werden, das Ju⸗ 
denthum aber nie. Auf einer Seite nähert ſie ſich der Lehre 
des Schabathai Zewi, daß das Judenthum alle aus ihm in 
die andern Religionen ausgefloſſene Wahrheit wieder an 
ſich ziehen müſſe. Nur daß Schabathai den Juden hierzu 
vorſchreibt, ſich überall der herrſchenden Landesreligion an⸗ 


+ 95 » 


zuſchließen, während Jacoby die entſchiedenſte Abgejchlof- 
ſenheit des Juden, zugleich aber von ihm verlangt, daß er 
die univerſelle Miſſion des Chriſtenthums für alle andern 
Nationen anerkennen und ſelbſt fördern ſolle. 

Ob Jacoby genau in dieſer Weiſe deducirt, will ich 
zwar nicht behaupten, kann mir aber wohl denken, daß ein 
alter rechtgläubiger Jude ſich ein ſolches Syſtem zufam- 
menſetzen könne. Gegen den politiſchen Theil würde ich 
nicht viel einzuwenden finden; der religiöſe iſt allerdings 
für den Chriſten, der die abſolute Wahrheit in ſeinem 
Glauben beſitzt, nur eine etwas tiefſinnigere Form des 
jüdiſchen Irrthums. 


Dummheit. 


Dummheit, behaupte ich, iſt kein Mangel an Verſtand, 
überhaupt gar nichts Negatives ſondern etwas Poſitives. 
Oder anders ausgedrückt, die Handlungen, Reden u. ſ. w., 
die man im gewöhnlichen Leben mit dumm bezeichnet, er— 
wachſen nicht daraus, daß es dem Handelnden, Redenden 
an Verſtand gebreche, ſondern daraus, daß der richtige 
Gebrauch ſeines Verſtandes durch ein beſtimmtes Laſter 
gehemmt wird. Eitelkeit, Neid, Zerſtreuung, Habſucht, alle 
jene Lieblingsſünden des gefallenen Menſchen, dieſe ſind es, 
welche partielle oder totale Dummheit erzeugen. Die Gra⸗ 
dation des Verſtandes abwärts, gelangt zu ſehr beſchränk⸗ 
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ten Maßen von Verſtand, ja wenn man will, bis zum 
Blödſinn, aber nie bis zur Dummheit. 

Die Bezeichnung dumm wird man daher nur von 
Menſchen gebrauchen, die man nicht genau kennt; es iſt 
eine Abkürzungsformel die weiter nichts ſagt, als daß man 
nicht wiſſen könne oder wolle warum Jemand eben ſo er⸗ 
ſcheine. Ein Bruder wird ſeinen Bruder, ein Vater ſeine 
Kinder nicht dumm nennen, denn ſie wiſſen daß jenes Be— 
nehmen, das zu der Meinung, es fehle ihnen an Verſtand, 
Anlaß gegeben, in ganz andern und n en 
feinen Grund hat. | 

Wie käme es auch fonft, daß dumm eine Beſchimpfung 
geworden? Wäre es blos eine Stufe in der Reihenfolge 
der Verſtandesfülle, ſo könnte man dieſes eben ſo wenig 
beſchimpfend finden als man geringes Gedächtniß, ge— 
ringe Phantaſie, geringen Witz, geringes Talent jeder Art 
ſchimpflich findet. Ganz richtig ſagt der Epigrammatiſt: 
chacun se plaint de sa mémoire et personne de son esprit. 
Jemanden den man liebt, wird man nie für dumm halten. 

Ich gehe allerdings noch einen Schritt weiter, und bin 
ſehr geneigt, den Unterſchied des Verſtandes an und für 
ſich zu läugnen. Das was für mehr oder mindere Ver— 
ſtandeskraft gehalten wird, iſt, abgeſehen von den bereits 
erwähnten Hemmungen durch die Sünde, nur ein größeres 
oder geringeres Maß von Willen und eine hieraus ent⸗ 
ſprungene habituell gewordene Fähigkeit, ſeine Kräfte mit 
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voller Sammlung auf einen beſtimmten Punct zu richten 
und zu verwenden. 

Daher iſt dieſes Urtheil auch immer nur theilweiſe auf 
einen einzelnen Menſchen anwendbar. Wem in gewiſſen 
Beziehungen ſehr viel Verſtand zugeſchrieben wird, der 
zeigt deſſen in anderen wenig, weil er eben nicht recht will. 


Das Trennungsprincip des Proteſtantismus. 


Was ſcheidet vornehmlich die Proteſtanten unſerer 
Tage von dem katholiſchen Glauben? Wenn man alle 
Gegenſätze unter allgemeinere Geſichtspuncte bringt, ſo 
ſtellen ſich drei Gruppen dar: die verſchiedene Auffaſſung 
der Rechtfertigungslehre oder in weiterer Ausdehnung die 
Lehre vom Urzuſtande des Menſchen, von ſeiner Beſchaf— 
fenheit nach dem Falle, von Glauben und Werken, Freiheit 
und Gnade — ferner mehrere Puncte der Disciplin und 
zwar hauptſächlich der Laienkelch und die Prieſterehe — 
und endlich die Lehre von der Kirche, als göttliche Heils— 
anſtalt. 

Ich theile ganz die Meinung, daß in den beiden erſt— 
erwähnten Gegenſätzen, ſo wie die Sachen jetzt ſtehen, nicht 
das durchgreifendſte Hinderniß zur Verſtändigung der 
Confeſſionen liegt. Die Auffaſſung jener ſpeculativen Dog— 
men iſt unter den Proteſtanten ſelbſt ſo verſchieden, und 
der Lauf der Zeiten hat die urſprünglichen ſchroffen Schei⸗ 
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dungen hierin fo weit ausgeglichen, daß ſelbſt von den 
Dogmatikern der Gegenſatz zu den Beſtimmungen des Tri— 
dentinums nicht als unüberſteigliches Hinderniß zur Wie— 
dervereinigung angeſehen werden dürfte. Für die große 
Maſſe der Menſchen haben dieſe ſpeculativen Diſtinctionen 

geradezu alle Bedeutung verloren; ſie ſind ganz dem wiſ— | 
ſenſchaftlichen Gebiete verfallen, und würden dort neben 
manchen anderen fortbeſtehen. Allerdings war es nicht ſo 
zur Zeit der Reformation. 

Auch die Disciplinarpuncte bilden keine abſolute Schei— 
dewand, um ſo mehr da eben hier, wie die Kirche bei den 
Huſſiten und den unirten Griechen gezeigt, tranſitoriſche 
Conceſſionen möglich ſind. 

Aber die Lehre von der Kirche iſt es, welche, nach 
menſchlichem Ermeſſen für immer, jeden Wiederanſchluß 
verhindert. Ob der Herr auf Erden erſchienen, nur um 
für die Sünden des Geſchlechts durch ſeinen Tod genug zu 
thun, oder ob er eine Anſtalt gründen gewollt, welche den 
Gläubigen für alle Zeiten Gnade und Lehre zu gewähren 
beſtimmt iſt, ob er dieſer Anſtalt ſeinen Geiſt, ob er der 
zum Lehramt in ihr berufenen Prieſterſchaft die den erſten 
Apoſteln unbeſtreitbar zugeſtandene Verwaltung des Gna— 
denſchatzes der Sacramente und der unfehlbaren Verkün— 
digung ſeines Wortes hinterlaſſen, dieſes iſt die eigentlich 
entſcheidende Frage. 
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Todtgeborne Kinder. 


Jetzt als ich zum erſtenmale erlebt, daß mir ein todtes 
Kind geboren worden, habe ich die Erfahrung machen 
müſſen, daß dies ein Schmerz von ganz eigenthümlicher 
Art iſt. 

Dem Umfange nach allerdings geringer als es bei dem 
Verluſte erwachſener Kinder der Fall iſt, tritt der Kummer 
in einer Geſtalt auf, die es mir wenigſtens ſchwieriger 
macht, ihn in Ergebung zu bewältigen. Daß mir und 
meinem älteſten Sohne den ich vor drei Jahren verlor, 
dieſe Fügung eben das allerbeſte geweſen, habe ich ſelbſt 
im größten Schmerze nicht einen Moment bezweifelt, eben 
ſo wenig daß ſein kleines Daſein eine Saat geweſen für 
Ewigkeiten. In ſeinem Fleiſche, in dieſem ſeinen ſüßen 
Körper, werde ich ihn wiederſchauen. 

Wie iſt es aber mit dem todtgebornen Kinde; kann ich 
hoffen irgend etwas von ihm wiederzufinden? Nach allen 
phyſiologiſchen Annahmen hat dieſes im 6ten Monate ſchon 
geſtorbene Kind nie wirklich gelebt. Wäre die Seele etwas 
aus dem Leiblichen ſich Entwickelndes oder doch an Diefes 
ſich Heftendes, ſo hätte in dem unbelebten Körper, der noch 
in der bloßen vegetativen Stufe ſich befunden, nie eine 
Seele ſich geregt. Aber auch die meiſten Anhänger des 
Creatianismus lehren, daß die Verbindung der Seelen mit 
den Körpern erſt dann ſtattfinde, wenn der Foetus gehörig 
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ausgebildet ſei. Siehe Augustinus in Exod. qu. LXXV; 
Theod. in Exod. qu. XLVIII; Cyp. de ador. in Sp. et 
ver. XV; Ep. I. ad Monach. Aeg. 

Die Schriftſtelle welche dieſe Anſicht begründet, ſteht 
2. Moſ. 21, 22 u. 23. Der gotterfüllte Geſetzgeber be— 
ſtimmt hier, daß wenn Jemand ein ſchwangeres Weib ſo 
verletze, daß ihr die Frucht abgehe aber ohne daß die Mut⸗ 
ter Schaden leide, ſo ſoll er nur eine gewöhnliche Geld— 
ſtrafe erlegen; kommt aber die Mutter in Schaden, ſo ſoll 
er die Strafe des Mörders leiden. Offenbar liegt alſo die 
Anſicht zu Grunde, daß die abgetriebene Frucht kein Le— 
ben habe. 

Soll denn aber nun dieſer kleine Körper, der der Auf- 
erſtehung nicht theilhaftig werden kann, gar nichts für mich 
bedeuten, da er doch ſicher mein Fleiſch und Bein iſt? 

Ich habe unter vielen und ernſtlichen Betrachtungen 
keine andere mir einigermaßen einleuchtende Antwort ge— 
funden, als daß dieſer ſeelenloſe Leib, der mir angehört, 
auch in und an mir ſeine Auferſtehung erlangen werde. 
Iſt es nicht etwas Aehnliches mit einem verlorenen Gliede, 
wird nicht mein verlorener Arm oder Bein auch zu mir zu— 
rückkehren am Tage des Gerichts? Jener zerſtückte Mär- 
tyrer rief, als ihm zuvörderſt ſein kleiner Finger abgehauen 
wurde: auch du wirſt einſt im Paradieſe Gott loben! 
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Gemeinschaft im Leiden. 


Was keine Polemik, was nicht die wohlgemeinteſten ire— 
niſchen Beſtrebungen vermocht, das wird die Gemeinſchaft 
im Leiden erzwingen: den Streit der Confeſſionen wenn 
nicht ſchlichten, doch zurücktreten laſſen. Wenn der Un— 
glaube überall ſiegreich geworden und zum Regimente ge— 
langt iſt, wenn er dann, wie unausbleiblich, die gläubigen 
Katholiken und die offenbarungsgläubigen Proteſtanten auf 
denſelben Scheiterhaufen verſammelt, oder vielmehr wie es 
die Zeit mit ſich bringt, ſie in gemeinſamen legalen Ver— 
folgungen umfaßt, dann wird der Hadergeiſt und Hoch— 
muth der mehr wie alles die Spaltung bewirkt hat, ver— 
ſtummen. Wenn Niemand mehr in der Widerſetzlichkeit 
gegen die Kirche innere und äußere Befriedigung zu erlan⸗ 
gen vermag, ſo muß die Quelle verſiegen; zwei Menſchen, 
die um gemeinſamer Urſache leiden, können ſelbſt wenn ſie 
wollen, nicht hadern. 

Die Kirche hat jederzeit anerkannt, daß die Leiden ſüh— 
nen und wieder vereinigen. Neben der Taufe des Waſſers 
und der Sehnſucht, ſtatuirt ſie eine Taufe des Blutes. Ja 
ſie hat einen anerkannten Proteſtanten unter ihre Heiligen 
aufgenommen. Als unter mehreren, die im 17ten Jahr— 
hunderte in Kleinaſien um des chriſtlichen Glaubens willen 
den Tod erlitten, ſich auch ein Handwerksgeſelle aus Wit— 
tenberg befand, hat ſie ihn gleichmäßig kanoniſirt und ſei— 
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nem Namen S. Henricus Saxo hinzugefügt: errorem mar- 
tyrio expiavit! 

Eben ſo wird es Vielen unter unſern irrenden Brü— 
dern ergehen, und der Herr dieſen ſchweren Augenblick er— 
warten um die Rinde des Irrthums von ihren Herzen 
zu löſen. 


Geiſt und Seele. 


Es giebt eine fruchtbare Deutung der Stelle 1. Moſ. 
2, 7: „und Gott der Herr machte den Menſchen aus einem 
Erdenkloß, und er blies ihm ein den lebendigen Odem 
in feine Naſe, und alſo ward der Menſch eine lebendige 
Seele.“ Der Erdenkloß liefert den Leib, dieſem bläſt Gott 
ſeinen Geiſt ein, und durch dieſes Eintreten des Geiſtes in 
den Leib, erzeugt ſich in und aus letzterem die Seele: den 
weg. Dieſe Seele nimmt dadurch eben fo die Form des 
Leibes an, wie eine eingegoſſene Flüſſigkeit die des Ge— 
fäßes. 

Hierin liegt zugleich eine Vermittelung zwiſchen Tra- 
ducianismus und Creatianismus. Der Leib wird fortge— 
pflanzt, und in ihm die durch den erſten Fall inhärirende 
Sündhaftigkeit. Gott giebt jedem neu geborenen Körper 
ſeinen Geiſt durch einen permanenten Schöpfungsact; die⸗ 
ſer Geiſt entzündet aber in dem ihn aufnehmenden Leibe 
immer eine ſündhafte Seele. 
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Irdiſche Unſterblichkeit. 


Wenn ich meine Kinder betrachte und daran denke, daß 
ich in ihnen bis auf fernſte Zeiten fortlebe, ſo giebt mir 
dieſes ein Gefühl, das ich nicht anders als phyſiſche Un— 
ſterblichkeit nennen kann. „Sie kamen und gingen, fie gin- 
gen und ſie kamen, von ihnen blieb nur Buch, und Sohn 
und guter Name, ſingt der Perſer! 


S. Simonismus. 


Von allen Irrlehren welche die letzten Jahrhunderte 
hervorgerufen haben, iſt keine an umfaſſender Tendenz dem 
S. Simonismus zu vergleichen. Daß er ſo wenig Wurzel 
geſchlagen, liegt gerade darin, daß die religiöſe Seite dieſer 
Ketzerei zu tiefſinnig für unſere Zeit iſt, und daß ſie poli— 
tiſche Opfer verlangt, die Niemand weniger zu bringen ge— 
ſonnen iſt, als die Wortführer des Moments. Man hat 
die blauen Gewänder, die feierlichen Umzüge, das Suchen 
der liebendſten Frau verlacht, man hat die Doctrin von 
der Vernichtung des Erbrechtes verhöhnt, aber unter denen 
die da lachten, hatte der größere Theil alles Verwerfliche 
mit den S. Simoniſten völlig gemein, und nur das Tiefe 
und Wahre blieb ihnen theils unverſtändlich, theils un⸗ 
bequem. | 
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Zuerſt iſt es ſchon denkwürdig, eine ſo reife Kenntniß 
der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes, eine ſo ernſte Spe— 
culation bei Franzoſen des 19ten Jahrhunderts zu fin— 
den. Der Geiſt der Liebe und Gemeinſchaft der in den 
Schülern S. Simons herrſcht, empfiehlt eine Lehre, die 
zugleich die längſte und conſequenteſte Gedankenreihe dar— 


zubieten und jedes geiſtige und leibliche Bedürfniß zu er⸗ 


füllen ſcheint. 

Der Grundgedanke, daß alle menſchliche Thätigteit und 
Erkenntniß ſich auf einen Glauben, ein Religionsprincip 
gründen müſſe, daß dieſes allein das Schöpferiſche in der 
Geſchichte ſei, — die Scheidung der Zeiten in organiſche 
und kritiſche Perioden — die Charakteriſirung der gegen— 
wärtigen Zeit — die Polemik gegen den vulgären Libera— 
lismus — Alles dieſes iſt von der tiefſten Wahrheit und 


von den S. Simoniſten ganz vortrefflich ausgeführt. Daß 


dieſes das Ziel der Menſchheit in ihrer Geſammterſchei— 
nung ſei, daß die geiſtige und leibliche Vereinzelung der 
Individuen immer mehr in Unterordnung unter eine hö— 
here Gemeinſchaft übergehen ſolle, kann Niemand bezwei— 
feln, und es iſt dies die Richtung, welche die Kirche >. 
zeit verfolgt hat. 

Selbſt die Einwürfe welche gewöhnlich gegen den S. 
Simonismus vorgebracht werden, halten nicht Stich. Die 
Rehabilitation des Fleiſches ſchließt nicht nothwendig die 
Auflöſung des Sittengeſetzes in ſich, ſondern kann in ihrer 
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theologiſchen Bedeutung füglich neben der ſtrengſten Hand— 
habung deſſelben beſtehen. 

In der Annahme der Rehabilitation liegt ſogar ein 
tiefer und wahrer Kern; was aber daran wahr iſt, iſt eben 
im Chriſtenthume bereits realiſirt, wo Gott im Fleiſche er— 
ſchienen, und verkündigt hat, daß auch die Leiber auferſte— 
hen und die Herrlichkeit Gottes ſchauen werden. Kann die 
Materie wohl in einem unermeßlicheren Sinne rehabilitirt 
werden, als daß der Herr ſich ſelbſt, ſein Fleiſch und Blut 
ſtets noch unter der Geſtalt der Erzeugniſſe dieſer Erde ge— 
nießen läßt? | 

Die ©. Simoniſten find keine Chriſten, aber ſie faſſen 
das Weſen des Chriſtenthumes tiefer auf, und würdigen 
ſeine Segnungen immer noch ernſter als die meiſten un— 
ſerer Zeitgenoſſen. 

Gütergemeinſchaft und Zerſtörung des Eigenthumes 
ihnen anzumuthen, iſt eine grobe Verwechſelung, und ſie 
haben ganz recht zu ſagen, daß die Profeſſionen oder Civil— 
Functionen darum nicht vernichtet worden ſeien, daß ihre 
erbliche Manifeſtation in den Kaſten oder Feudal-Aemtern 
aufgehört hat. Auch das iſt ein ſehr ſchiefer Einwurf, der 
aus der geringen Zahl obſcurer Subjecte hergenommen iſt, 
die mit ihrer Lehre die Welt umgeſtalten wollen. Gerade 
daſſelbe ſagte man gegen den Heiland und ſeine Apoſtel, ſie 
wurden verſchmähet und verſpottet, rent 8 . die 
Welt umgeſtaltet. 
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Der Hauptgrund des Streites geht darauf hinaus, ob 
man das Daſein des Menſchen mit dieſem Leben abſchließe, 
oder es blos als engen Durchgang zu einem endloſen Jen— 
ſeits betrachte. Erſteres iſt implieite der Gedanke der S. 
Simoniſten, denn für ein jenſeitiges Leben iſt in ihrem 
Syſteme eigentlich nirgends Platz. Wenn alſo die Selig— 
keit in dieſes Leben verlegt wird, ſo iſt es allerdings noth— 
wendig Geiſt und Materie in den Begriff mit aufzuneh⸗ 
men, und hierzu letztere von dem ihr nach der chriſtlichen 
Lehre anklebenden Verderben zu rehabilitiren. Die Un— 
ſterblichkeit die dem Einzelnen genommen iſt, wird dann in 
die Menſchheit als Ganzes gelegt, und hieraus entwickelt 
ſich ohne Weiteres das Syſtem ſowohl in ſeiner religiöſen 
als politiſchen Richtung von ſelbſt. 

Iſt aber mit der ganzen Fülle und ſcheinbaren Con⸗ 
ſequenz dieſer Lehre das Räthſel des Daſeins wirklich ge— 
löſt, das tiefe Sehnen der Menſchenbruſt nach dem Worte 
des Heiles wirklich erfüllt? Nein; S. Simon giebt auf die 
Frage nach der Bedeutung dieſes Menſchenlebens keine 
Auskunft, er ſtillt nicht das Bedürfniß, das ſich, wenn auch 
noch ſo unwillig zurückgewieſen, doch in Jedem fühlbar 
macht, wenn er an ſeinen Tod denkt. Und hierin liegt der 
Hauptunterſchied; nach S. Simon iſt das Leben ſich ſelbſt 
Zweck, nach der Lehre Chriſti iſt es Mittel. Weiſet aber 
die Beſtimmung des Menſchen auf ein Jenſeits hin, iſt es 
ſeine Aufgabe in dieſem Leben ſein Heil für eine Ewigkeit 
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zu wirken, dann tritt auch das Dieſſeits in ein ganz an- 
deres Licht, und es iſt hienieden ganz anderes zu thun als 
nach einer „politiſchen Aſſociirung / zu ſtreben. Es bedarf 
dann keiner proportionellen Vertheilung der Glücksgüter 
und der Werkzeuge der Arbeit, ſondern Jeder, er werde 
reich oder arm geboren, hat Alles was er bedarf, um dieſer 
ſeiner einzigen Beſtimmung hienieden nachzukommen. 


1838. 
Die Gewißheit im Glauben. 

Der Gewißheit im Glauben, welche die Katholiken in 
ihrer Kirche beſitzen, ſtellen Proteſtanten wohl den Einwurf 
entgegen, daß es immer wieder darauf hinauslaufe, daß 
der Katholik an die Ausſprüche ſeiner Kirche glaube, und 
er daher keinen andern Weg zur Gewißheit zu gelangen 
beſitze, als der Proteſtant. 

Eine nähere Betrachtung zeigt, daß bei dieſer Argu— 
mentation bewußte oder unbewußte Täuſchung obwaltet. 

Die Erkenntniß des Falles, der Unmöglichkeit aus ſich 
ſelbſt gerecht zu werden, das Bedürfniß der Erlöſung, der 
Act des Glaubens ſelbſt, iſt ein Werk des heiligen Geiſtes 
im Menſchen. Wenn auch die katholiſche Kirche durch ihre 
in allen Theilen geordnete Verfaſſung, durch den in ihr 
niedergelegten Gnadenſchatz dem Werke des heiligen Geiſtes 
theils vorarbeitet, theils dahin zu wirken vermag, daß die 
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fides informis zu einer fides formata werde, fo geſchieht doch 
der Uebergang vom Unglauben zum Glauben für den Ka— 
tholiken nicht anders als für den nichtkatholiſchen Chriſten. 

Hier beginnt aber der Unterſchied. Beide fragen: was 
ſoll ich thun daß ich ſelig werde? Der Katholik glaubt, und 
unterwirft ſich daher der Heilsanſtalt die der Herr auf 
Erden geſtiftet und der er ſeinen Geiſt verheißen, dieſelbe 
in welcher er ſeit der Zeit der Apoſtel ein jeder Zeit berei— 
tes Lehramt begründet und demſelben die ſubjective Unfehl- 
barkeit hinterlaſſen hat, mit welcher er ſelbſt den Weg ge— 
wieſen zum ewigen Heile. Was der Katholik glauben ſolle, 
wie er leben ſolle, iſt daher für ihn ſtets vollkommen ent- 
ſchieden. Er hat die Kirche und in ihr die regula fidei ſo⸗ 
wohl im Allgemeinen, als die jederzeit untrügliche Entſchei⸗ 
dung für jeden ihn als Einzelweſen betreffenden Fall. Die 
Summe der Gebote iſt für ihn in dem einen enthalten: 
Sei gehorſam. 

Woher nimmt der Proteſtant dieſe allgemeine Glau— 
bensregel, dieſen Urtheilsſpruch in jedem einzelnen Falle? 
Aus ſich ſelbſt heraus wird er nicht glauben die Wahrheit 
finden zu können. Die Lehrſchriften und Autoritäten ſeiner 
Confeſſion können ihm, ſeiner eigenen Lehre nach, nicht 
als göttliche eingegeben und untrüglich erſcheinen. Alſo 
bleibt die Schrift. Daß der bloße Gebrauch der Schrift 
als ſolcher noch nicht hinreiche um die erforderliche unbe— 
dingte Ueberzeugung zu bewirken, wird jeder Unbefangene 
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zugeben müſſen. Demnach iſt es wiederum eine Wirkung 
des heiligen Geiſtes in dem Individuum, die es allein zum 
richtigen Verſtändniß der Schrift zu führen vermag. Wo 
liegt hier aber die Bürgſchaft daß nicht das eigene Werk, 
oder der blos menſchliche Einfluß eines Dritten ſich hierbei 
geltend mache, daß nicht der eigene Wille ſtatt des heili— 
gen Geiſtes den Ausſpruch thut? Giebt es ein Kriterium 
woran erkannt wird, daß der heilige Geiſt wirklich Zeug— 
niß abgelegt habe von ſich ſelbſt? 

Die einfache Erfahrung lehrt das Gegentheil. Woher 
käme ſonſt die verſchiedenartige, ja entgegengeſetzte Auf— 
faſſung der wichtigſten Glaubenslehren, die ſich ſeit drei 
Jahrhunderten in den proteſtantiſchen Gemeinden kund ge— 
geben? Lehrt nicht dieſe Erfahrung, daß eben in dem 
Maße als chriſtliche Gläubigkeit in den getrennten Völkern 
vorgeherrſcht, jene Spaltungen hervorgetreten ſind, und 
daß nur auf dem Wege der überhandnehmenden Indiffe— 
renz ſcheinbare Vereinigungen in den proteſtantiſchen Con— 
feſſionen zu erzielen geweſen ſind? Der Hauptirrthum in 
der Argumentation der Proteſtanten hierbei liegt darin, 
daß ſie den ungläubigen Katholiken und ungläubigen Pro— 
teſtanten zuſammenſtellen, die ſich allerdings ganz in glei— 
cher Lage befinden. Man ſtelle aber den gläubigen Katho— 
liken und gläubigen Proteſtanten zuſammen, und frage hier 
nach der Sicherheit. 
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Ueber „(Canitz) Betrachtungen eines Laien über 
Strauß Leben Jeſu.“ 


Das Buch hat mich vielfach erfreut, belehrt und er— 
baut; in der Wüſte der theologiſchen Polemik thut es im⸗ 
mer wohl, auf einen Trupp Fruchtbäume zu ſtoßen. Ich 
verzeihe ihm daher auch einige obligate Ausfälle gegen die 
alte Kirche, die ohnehin ganz anderes und minder wohlge— 
meintes zu erdulden täglich gewöhnt wird. 

Da ich viel Gutes und Schönes von dem Laien und 
ſeinem Werke zu rühmen weiß, ſo darf ich ihm auch meine 
Einwürfe nicht vorenthalten. 

Der Weg welchen Strauß betreten, iſt von dem Laien 
mit mehr Erfolg beleuchtet worden, als von den meiſten 
theologiſchen Gegnern; erſterer wird es ſchwieriger finden 
dieſe Stimme zu überhören oder ſie in dem nächſten Hefte 
ſeiner polemiſchen Schriften zum Schweigen zu bringen, 
als ihm dies ſelbſt mit Tholuck gelungen iſt. Naturaliſten, 
die eine kräftige Fauſt, ſcharfe Augen und vor allem ein 
geſundes Herz haben, ſind oft ſchwerer zu beſiegen als die 
habitués der Fechtböden. 

Wenn ich alſo glaube und empfinde, daß gegen den 
neuen Verunglimpfer des Wortes Gottes alles beigebracht 
worden iſt, was von dem gewählten Standpuncte aus mög⸗ 
lich war, ſo bleibt doch allerdings noch die Frage übrig, ob 
Angriffen dieſer Art überhaupt mit ſolchen Waffen genü— 
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gend begegnet werden kann. Ich habe im Laufe der letzten 
Jahre vieles von dem geleſen, was von Bohlen, Vatke, 
Strauß u. A. gegen den hiſtoriſchen Inhalt der heiligen 
Bücher aufgeſtellt, und eben ſo was von gläubigen pro— 
teſtantiſchen Gelehrten zu deren Vertheidigung geſagt wor— 
den iſt. Auf das Gebiet der innern Herzenserfahrung rei— 
chen dieſe Anfeindungen freilich nicht hinüber; ſobald aber 
von dieſem letzten und höchſten Grunde aller Gewißheit ab— 
geſehen, der Kampf mit blos ſchulgerechter Kritik geführt 
werden ſoll, habe ich mich nie der Empfindung erwehren 
können, daß Lücke, Tholuck, Müller, Hengſtenberg und auch 
der Laie ſich ſchon auf ſehr nachtheiligem Terrain ſchlagen. 

Die Urſache dieſer Ungleichheit liegt weder in dem 
guten Willen, noch in der Einſicht der Apologeten, ſon— 
dern in der ganzen Stellung, welche die Lehre von der 
heiligen Schrift bei den Proteſtanten erhalten hat. Ich 
nehme mir die Erlaubniß, das was ſchon anderwärts ge— 
ſagt worden, hierauf anzuwenden. 

Der Sohn Gottes ſchrieb nicht, er redete und han— 
delte; was er ſeinen Jüngern nicht genau entwickelte, das 
ſollte der Geiſt der Wahrheit ſie lehren. Dieſen hinterließ 
er der von ihm geſtifteten Kirche. Auch die Apoſtel redeten 
und handelten; nur Abweſenden ſchrieben ſie, ſo wie einige 
Zeugen aufſchrieben was Chriſtus geredet und gethan. 

Daß nur das Geſchriebene gelten ſolle, dieſer Gedanke 
kam ſicher Niemand ein; ehe man ſchrieb, glaubte und 
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wußte man; man hatte, wie es Leſſing nennt, eine re- 
gula fidei. 

Was der Gemeinde des Herrn verkündet worden, die— 
ſes überlieferte ſie von Geſchlecht zu Geſchlecht. Inmitten 
dieſer Ueberlieferung war auch die Schrift, auch dieſe wurde 
überliefert und hierdurch ihr Inhalt verbürgt, nicht als 
todter Buchſtabe, ſondern ergänzt und erläutert in dem 
organiſchen Leben der von dem heiligen Geiſte erfüllten 
Kirche. 

Der Buchſtabe erſtand wider den Geiſt, die Schrift 
gegen die Ueberlieferung. Die Reformation machte den 
Verſuch, die Schrift aus dem Strome der Ueberlieferung 
auf das Land zu ziehen, um zu ſehen ob ſie dort allein be- 
ſtehen könne. Sie vernichtete aber auch zugleich in ihren 
Anhängern die Autorität der überliefernden Kirche, und 
ſomit die Wurzel aller hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit. 

Ueber die Argumente welche Strauß und ſeines Glei— 
chen aus den Apokryphen des neuen Teſtamentes ziehen, 
iſt der Laie ſtillſchweigend weggegangen. Es ſcheint mir, 
daß es für den Ueberſetzer der deutſchen Bibel ſchwierig 
geweſen wäre, die ächten und falſchen Evangelien ꝛc. zu un⸗ 
terſcheiden, wenn das Concil von Chalcedon nicht eben ſo 
wie die Apoſtel in Jeruſalem ſagen durften: visum enim f 
est spiritui sancto et nobis! Auch den Vergleich, den 
Strauß zwiſchen den Wundern der Schrift und den von 
der Kirche in ſpätern Jahrhunderten erfahrenen und ge— 
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glaubten zieht, möchte Tholuck nicht eben glücklich beſeitigt 
haben. | 

Steht es ſchon mit der Feſtſtellung des Umfanges der 
heiligen Schrift nicht günſtig für den proteſtantiſchen Gläu— 
bigen, ſo hat er es noch ſchwerer, ſeinem Gegner die Linie 
zu bezeichnen wo ſich Form und Weſen in den heiligen 
Büchern ſcheiden. Der Laie hat ſich, wie ich ſehe, nicht zu 
dem desperaten Extreme bekannt, nach welchem auch der 
rein ſprachliche Buchſtabe der Schrift, wie er uns vorliegt, 
auf wirklicher Inſpiration beruhe, daher als ein Werk des 
heiligen Geiſtes zu betrachten ſei. Dann aber wird es 
ohne den Glauben an ein unfehlbares, jederzeit und Je— 
dermann zugängliches Lehramt in der Kirche, ſehr ſchwer 
eine Linie aufzufinden, diesſeits welcher die abſolute Wahr— 
heit ehrerbietig verehrt, jenſeits welcher den kritiſchen Ope— 
rationen freie Hand gelaſſen werden könne. „Das Wort 
der heiligen Schrift verhält ſich zu dem in ihr waltenden 
Geiſte nicht ſo indifferent wie etwa die Emballage zum 
Zuckerhute aber doch nur wie der Leib zur Seele.“ 

Alle Glieder gehören zwar zu einem und demſelben 
Leibe, und keines iſt ihm abſolut indifferent; es iſt derſelbe 
Schöpfer der dem Haupte das Haar und der Bruſt das 
Herz gegeben; dennoch ſind ſie mehr oder minder indiffe— 
rent dem Leibesleben. Wo nicht, warum lebt der Menſch 
fort ohne Haar und Nagel, aber nicht ohne Herz und 
Haupt? | 
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Eben ſo iſt es mit der formalen Beſchaffenheit der hei— 
ligen Schrift, und Strauß hat ſehr perfide beides ver— 
mengt, um eines mit dem andern zu verdächtigen. Wer 
beſitzt aber aus ſich, aus ſeinem beſten Willen, aus aller 
hiſtoriſchen Einſicht heraus, die Mittel um dem Verwege— 
nen zu verkündigen: dieſe Angabe der heiligen Bücher iſt 
unweſentlich, der Auffaſſung und etwaigen Irrung der 
Berichterſtatter hingegeben, jene aber iſt abſolute Wahrheit 
und jede „Forſchung“ Unglauben? 


Reformation und Revolution. 


Man kann darauf zählen in den meiſten Schriften, die 
vom proteſtantiſchen Standpunkte aus, die politiſche Ge⸗ 
ſchichte der letzten Jahrhunderte behandeln, auf die Bemer- 
kung zu ſtoßen, daß die Revolutionen in katholiſchen Län⸗ 
dern häufiger als in denen geweſen ſeien, welche durch die 
„Kirchenverbeſſerung“ hindurchgegangen. Erklärt wird 
dieſe Beobachtung dadurch, daß in letzteren das Wort 
Gottes Eingang bei dem Volke gefunden, und die Pflicht 
des Gehorſams gegen die Obrigkeit eingeſchärft habe, 
welche Schranke bei den Katholiken nothwendig habe feh— 
len müſſen. 

Ich gehe nur mit Schmerz auf dieſe Erörterung ein, 
wenn nicht die Anregung dazu mir zu oft wiederkehrte. 
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Denn es iſt dieſes einer jener auf oberflächlicher Betrach— 
tung ruhenden Gemeinplätze, welche man nicht müde wird 
denen zuzurufen die, eines eigenen Urtheils unfähig, ſolchen 
Argumenten zugänglich ſind. Was lehrt hierüber nun eine 
etwas weiter gehende Unterſuchung der hiſtoriſchen That— 
ſachen? 

Allerdings haben Frankreich, Spanien, Portugall, 
Italien und Belgien Revolutionen und Aufſtände in man— 
nigfaltiger Form erlebt, und ihre Zahl iſt größer als ähn— 
liches was ſich, mit Ausnahme von England, in Holland, 
Dänemark, Schweden und andern proteſtantiſchen Ländern 
zugetragen hat. Man kann zur Erläuterung dieſes Um— 
ſtandes ſchon vorläufig anführen, daß die größere Leiden— 
ſchaftlichkeit des ſüdlichen Charakters allen Gewaltthaten 
ohnehin günſtiger ſeyn müſſe, und daß die in jenen Ländern 
nie verloſchenen romaniſchen Elemente den demokratiſchen 
| Tendenzen mehr Nahrung zuführten als die Patrimonial⸗ 
inſtitutionen der reineren germaniſchen Stämme. Es giebt 
aber noch weit weſentlichere Einwürfe gegen die aus jener 
Behauptung gezogenen Folgerungen. 

Wenn jene Zuſammenſtellung der Thatſachen für et— 
was Anderes als eine Zufälligkeit gelten will, ſo muß ſie 
nothwendig die Anſicht unterſtellen, daß Glauben und Le— 
ben der Katholiken der Entwickelung des revolutionären 
Geiſtes förderlicher ſei, als das der Proteſtanten. Hier 
tritt aber nun die einfache Betrachtung entgegen, daß die— 
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jenigen, welche in den angeführten katholiſchen Ländern die 
Revolutionen vorbereiteten und ausführten, nicht die der 
Kirche im Glauben und Leben zugewandten, ſondern ge— 
rade ihre entſchiedenen Gegner waren. Daß die Encyklo— 
pädiſten⸗Schule, Mirabeau, Robespierre, Danton, daß 
ferner Lafitte, Lafayette und Conſorten als Katholiken ge— 
boren ſind, daß daſſelbe von Mina, Riego, Mendizabal, 
Silva Carvalho, wie von Pepe, Mazzini gilt, beweiſt of— 
fenbar nichts, da wohl Niemand irrſinnig genug ſeyn wird 
zu behaupten, jene Männer hätten die Theorie und Praxis 
ihrer Revolutionen auf katholiſche Dogmen geſtützt. Sie 
hatten vielmehr immer erſt mit dem Abfall von der Kirche 
angefangen, ehe ſie mit dem Staate zerfielen, und ihr Zer— 
ſtörungswerk war gegen beide gleichzeitig gerichtet. Allent— 
halben ſtanden daher in dieſen Revolutionen die Feinde 
der Kirche auch auf der Seite der Empörung, die wahren 
Katholiken hingegen verfochten in der Vendée, Bretagne, in 
den Baskenländern und am Ebro mit den Waffen, ander— 
wärts mit dem Worte und perſönlicher We die 
Sache der rechtmäßigen Obrigkeit. 

Belgien ſcheint hiervon eine Ausnahme zu machen und 
iſt genugſam gebraucht worden, um die politiſchen Gefah⸗ 
ren des „Ultramontanismus“ darzuthnn. Welches Bewen— 
den hat es aber hier mit der Theilnahme der Katholiken 
an dem Aufſtande von 1830? Allerdings haben Lamme— 
nais Lehren auch in Belgien Eingang gefunden und leider 
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in den Köpfen mancher Gläubigen eine Verwirrung ange— 
richtet, die ſie zu momentanen Werkzeugen der Radikalen 
machte. Dieſe Lehren ſind aber von Niemand ſtärker und 
unumwundener verworfen worden, als von der katholiſchen 
Kirche ſelbſt, und es kann ihr auf keine Weiſe zur Laſt fal— 
len, daß die Gebrechen und Gewaltthätigkeiten mehrerer 
Regierungen jenen Irrlehren nur zu ſehr Vorſchub gelei— 
ſtet haben. Wenn aber von der verhältnißmäßig geringen 
Zahl derer abgeſehen werden muß, welche durch den Lam— 
menaismus zur Revolutionsparthei hingeführt worden 
ſind, ſo iſt es klar, daß bei den übrigen gläubigen Katho— 
liken, die an den belgiſchen Aufſtänden direct oder indirect 
Theil genommen haben, durchaus nicht politiſche Motive, 
ſondern lediglich die Reaction gegen den Religionsdruck der 
holländiſchen Regierung obgewaltet hat. Ich billige dieſes 
in keiner Weiſe, verwerfe vielmehr jede active Widerſetzlich— 
keit, jede Empörung auch gegen diejenige Obrigkeit, welche 
den Glauben ihrer Unterthanen beläſtigt und verfolgt. 
Aber Niemand kann in einem ſolchen Falle behaupten, daß 
die Auflehnung gegen das härteſte aller Joche, gegen den 
Fanatismus jener alle göttliche und menſchliche Ordnung 
höhnenden „Aufklärung“ mit den Revolutionen zuſammen 
zu werfen ſei, die gerade aus demſelben Haſſe gegen die 
überlieferte Wahrheit und das hiſtoriſche Recht entſpringen, 
wie der Adminiſtrations-Despotismus. 

Die belgiſchen Katholiken, von denen hier allein die 
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Rede ſeyn kann, waren nicht Feinde des monarchiſchen 
Princips, ſondern des Königs von Holland, eines ihnen 
durch Staatsverträge vor wenigen Jahren überkommenen 
Herren, der ihre heiligſten Intereſſen offen und geheim un— 
ter das Niveau des antikatholiſchen Zeitgeiſtes zu beugen 
ſich beſtrebte. 

Ich läugne daher durchweg, daß die Herrſchaft der ka— 
tholiſchen Lehre als ſolcher, in den ihr angehörigen Ländern 
die Urſache häufigerer Revolutionen ſeyn könne, und frage 
nunmehr, ob ſich auch das Gleiche von den Revolutionen 
ſagen laſſe, an welchen Proteſtanten den Haupttheil ge— 
nommen haben. Die Independenten und Leveller in Eng— 
land, die Covenanter in Schottland, ſtützten ſich überall 
auf ihre Auffaſſung der proteſtantiſchen Glaubens- und 
Sittenlehre, die Revolution von 1688 hatte ausdrücklich 
den Sieg des Proteſtantismus zum Zwecke. In dem Ab— 
falle der vereinigten Niederlande ſpielten unbezweifelt die 
religiöfen Elemente eine Hauptrolle. Was führte die Hu— 
genotten in Frankreich zu funfzigjährigen Empörungen, 
was waren die Triebfedern der Huſſiten, der Münſterſchen 
Wiedertäufer, des Bauernkrieges, der ungariſchen Mal— 
contenten, der polnischen Diſſidenten? Kann man auch hier 
behaupten, daß nur die Ungläubigen unter den Proteftan- 
ten ſich der Empörung zugewendet, oder daß die politiſche 
Theorie, welche man zu verwirklichen ſtrebte, keinen Zuſam— 
menhang mit den antikatholiſchen Dogmen gehabt, keine 


Nutzanwendung der Lehren der „Kirch enerkefering« in 
ſich geſchloſſen habe? 

Aber auch ganz von allen Exemplificationen abgeſehen, 
in die ich eigentlich ganz wider Willen verfalle, hat es 
wirklich einen durchführbaren Sinn, daß das Beiſpiel der 
erſten Reformatoren zum ehrerbietigen Gehorſam und zur 
Unterwerfung unter die von Gott geſetzte Obrigkeit führen 
müßten? Allerdings zerſtörten fie, jo weit es an ihnen 
war, die Selbſtſtändigkeit der ſichtbaren Kirche, unterwar— 
fen ſie der weltlichen Herrſchaft, und ſchufen hierdurch jene 
Cäſareopapie die in ihren weiteren Folgen den Thronen 
eben ſo gefährlich, als den Unterthanen geworden iſt. 
Mußte nicht aber die Verläugnung und der Ungehorſam 
gegen die eine der auf Erden herrſchenden Autoritäten 
nothwendig den Zweifel an der Berechtigung der andern 
nach ſich ziehen? Schon die Reformatoren ließen es, wenn 
auch durch die Aufregung des Momentes erklärlich, an 
Andeutungen dieſer Art nicht mangeln. Hatte Luther als 
Grundſatz aufgeſtellt, daß die Gemeinſchaft der Gläubigen 
der Mittelpunct der Autorität und die geſetzgebende Ge— 
walt ſei (de potestate ecclesiast. I. 445), jo ſprach er 
auch bald ausdrücklich aus, „es iſt ein Grundſatz des Na— 
turrechtes, daß das Geſetz durch die Zuſtimmung derjeni⸗ 
gen, welche ſich ihm unterwerfen und gehorchen ſollen, ſeine 
Sanction erhalten müſſe.“ (Schreiben an den Cardinal 
Cajetan). Wie viel weiter manche ſeiner Schüler und 
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Nachfolger hierin gingen, bedarf keiner Erwähnung. Al⸗ 
lerdings vindicirten ſie den Obrigkeiten große, oft unbe— 
ſchränkte Rechte, aber nur denen, welche ſie zum Gedeihen 
der neuen Lehre verwendeten. Wie ſie gegen die Kaiſer, 
gegen die geiſtlichen und weltlichen Herren, die der Kirche 
treu blieben, auftraten, was fie zu lehren und ihren An- 
hängern zu thun erlaubten, davon giebt die geſammte Re— 
formationsgeſchichte in allen Ländern Europa's und die 
Kämpfe bis in die Mitte des 17ten Jahrhunderts nur zu 
ſchmerzliche Belege. I 

Was auch Bellarmin, Mariana und manche andere 
katholiſche Schriftſteller Verkehrtes und Verwerfliches auf— 
geſtellt, um es als Stützen für die bedrohte Kirche gegen 
die weltliche Gewalt zu brauchen, ſo möchte dieſes doch nur 
ein Geringes gegen die gleichartige Literatur der proteſtan— 
tiſchen Länder ſeyn. Zwiſchen Languet's vindicia contra 
tyrannos und Hobbes' Leviathan liegen ungefähr alle Ab— 
ſtufungen politiſcher Irrlehre. Locke's Syſtem, die bedeu— 
tendſte Quelle der literariſchen Revolution auf dieſem Ge— 
biete, iſt ſicher nicht aus katholiſchen Irrthümern, ſondern 
recht eigentlich aus dem Weſen des engliſchen Proteſtantis— 
mus hervorgegangen, wie er ſich zu jener Zeit geſtaltet 
hatte. 

Die Behauptung, daß die Revolution in den katho— 
liſchen Ländern einen günſtigeren Boden fände, zerfällt 
daher, nach Urſache oder Wirkung betrachtet, in Nichts. 
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Das Wahre an dieſer Andeutung beſteht nur darin, daß 
der revolutionaire Geiſt, der ein Produkt des Abfalles von 
Gott, überall ſeine Stätte hat, in katholiſchen Ländern 
einen größeren Anreiz findet, und im Siege ſich mit mehr 
Ingrimm und Heftigkeit äußert. Seiner ihm inwohnenden 
Natur nach, muß ihm die Kirche in ihrer von dem menſch— 
lichen Willen unabhängigen, überall die Majeſtät Gottes 
verkündenden Geſtalt als ſeine erſte und gefährlichſte Fein— 
din erſcheinen; ſie zu zertrümmern iſt ihm Bedürfniß, ihre 
Inſtitute zu berauben, Gewinn. Den Hohn und Haß, den 
er dem ewigen, unerreichbaren Herren geweihet hat, an 
Seiner Kirche auszulaſſen, gewährt ihm einen Antrieb und 
eine Befriedigung, die er in Ländern entbehrt, welche ſchon 
ſeit drei Jahrhunderten dieſe ſichtbare Kirche abgethan ha— 
ben. Man gehe den Erſcheinungen der franzöſiſchen, der 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Revolutionen nach, und ver— 
gleiche ſie mit den Aufſtänden, welche ſeit 1830 in dem 
proteſtantiſchen Deutſchland wie Pilze aufſchoſſen, um ab— 
geſehen von der Verſchiedenheit der Nationalitäten, dieſen 
Gegenſatz zu fühlen. 


Der Meſſias. 


Das Hauptmoment bei jedem Verſuche einen gläubigen 
Juden zu bekehren, geht bekanntlich immer darauf hinaus, 
ihm nachzuweiſen, daß der von ihm erwartete Meſſias in 


der Perſon Chriſti bereits erſchienen ſei. Eben fo bekannt 
iſt aber auch, daß ſie ſtets die Frage entgegenſtellen, wie es 
denn hierbei mit der Erfüllung der Prophezeiungen ſtehe, 
in denen doch auch der Sieg und Triumph an das Erſchei— 
nen des Erlöſers geknüpft ſei. Hierauf iſt ihnen zu erwie— 
dern, daß durch den Gottmenſchen wirklich auch nur der 
Theil der Prophezeiungen in Erfüllung gegangen, der ſich 
auf den leidenden Meſſias beziehe, und daß der andere 
Theil, der den allgemeinen Sieg der ewigen Wahrheit ver— 
künde, eben erſt noch bevorſtehe und das Ende der Zeiten 
ſeyn werde. Der Weg nach Tabor geht über Golgatha, 
und dieſes iſt es eben, was den Juden widerſtanden und 
ſie gehindert hat, den Erlöſer in der Knechtsgeſtalt zu er— 
kennen. 

Höchſt merkwürdig bleibt es aber, daß ſelbſt die tiefere 
jüdiſche Theologie einen zweifachen Meſſias annimmt und 
erwartet, einen leidenden und einen triumphirenden. Die 
Kabbaliſten des Sohar und die M'draschim unterſcheiden 
zwiſchen dem M'schiach Ben Joseph und dem M’schiach 
Ben David. Wenn auch die kabbaliſtiſchen Bücher in ihrer 
jetzigen Geſtalt jünger als Chriſtus ſeyn mögen, ſo bezie— 
hen ſie ſich doch durchweg auf alte Traditionen, und es iſt 
wahrhaftig nicht zu beſorgen, daß ſpätere Juden einen 
Meſſias zum Sohne Joſeph's gemacht haben würden. 

Der Irrthum der Kabbaliſten beſteht lediglich darin, 
daß ſie zwei Functionen des Meſſias zu zwei verſchiedenen 
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Perſönlichkeiten machen. Wie nach ihrer Anſicht die beiden 
Erlöſer ſich zu einander verhalten, ob ſie gleichzeitig oder 
nicht erſcheinen ſollen, iſt allerdings aus ihren meſſiani— 
ſchen Schriften nicht zu erſehen, da dieſe eben ſo viele 
Deutungen als die Apokalypſe zulaſſen. 

Molitor ſieht alles Heil für die Juden in dem Wie— 
derbeleben der Kabbalah unter ihnen. Wichtig mag dieſes 
ſeyn, da die höchſten Lehren der chriſtlichen Offenbarung, 
Fall, Erbſünde, Genugthuung, und eben die ganze Meſ— 
ſiaslehre ſich ganz an die kabbaliſtiſche Theologumena an— 
ſchließen, letztere daher jenen den Weg bahnen. 


Seligkeit und Verdammniß. 


Ich komme noch einmal auf die Lehre zurück, daß nur 
innerhalb der Kirche Heil zu erlangen ſei. Sie iſt es, die 
dem redlichen Katholiken oft ſo ſchwer mit den freudigen 
Erſcheinungen zu vereinigen iſt, die er an gläubigen Pro— 
teſtanten wahrnimmt. 

Vor Allem iſt wohl darauf hinzuweiſen, daß der Sinn 
jenes Dogma nur der ſei: niemand kann außerhalb der 
Kirche feines Heils ſicher ſeyn. So iſt salvus zu verſte— 
hen. Hiernach wird ſtatuirt, daß allerdings nach Gottes 
Rathſchluſſe ein faktiſch außerhalb der Kirche Stehender in 
den Beſitz der ewigen, von der Kirche bekannten Wahrhei— 
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ten gelangen könne. Aus ſich heraus wird er aber nicht 
die Gewißheit erwerben, daß er wirklich die Wahrheit be— 
ſitze; auch die Vergleichung mit dem Inhalte der heiligen 
Schrift, die immer nur auf individueller Auslegung fußen 
mußte, kann ihn hierzu nicht führen. Nur die Ueberein- 
ſtimmung mit der Kirchenlehre giebt dieſe Sicherheit; ſie 
ſich zu verſchaffen iſt daher für den zur Erkenntniß Ge— 
langten Gewiſſenspflicht, ihr zu widerſtreben Sünde. 

Ja ich glaube, daß dieſe Anſicht noch einer ausgedehn— 
ten Begründung fähig iſt. Bei dem Bekenntniſſe, daß die 
katholiſche Kirche die alleinſeligmachende ſei, handelt es ſich 
nicht darum, wer ſelig wird, ſondern was ſelig macht. Die 
Frage iſt keine individuelle ſubjective, ſondern eine allge— 
meine objective, ihre Beantwortung kein Gericht über einen 
Menſchen, ſondern über eine Lehre. | 

Daß die katholiſche Kirche über den Ketzer das ana- 
thema ſpricht, ſagt nicht, wie noch neuerdings Carovs be— 
hauptet, daß ſie jeden Nichtkatholiſchen der ewigen Ver— 
dammniß überweiſe. Es iſt dieſes ſchon ſeiner bibliſchen 
Bedeutung nach (1. Cor. 16, 22) nur der Ausſpruch, daß 
der Ketzer von der Gemeinſchaft der Rechtgläubigen aus— 
geſchloſſen ſei. 

Wie wenig aber die Kirche jeden außerhalb der Kirche 
Stehenden unbedingt als Ketzer betrachtet, giebt ſelbſt das 
kanoniſche Recht deutlich zu erkennen (Deer. S. p. caus. 24. 
9. 3; e. 19): „Diejenigen fo ihre Meinung, wenn ſie auch 
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irrig und falſch iſt, nicht mit hartnäckigem Starrſinn ver- 
theidigen, beſonders wenn eine ſolche Meinung keine Ge— 
burt verwegenen Eigenſinnes iſt, ſondern wenn ſie ſolche 
von verführten und in Irrthum verfallenen Eltern em- 
pfangen haben, wenn ſie hingegen mit behutſamer Sorg— 
falt die Wahrheit ſuchen, und falls ſie ſolche fänden, ihrem 
Irrthume zu entſagen bereit ſind, ſolche Ber keinesweges 
unter die Ketzer gezählt werden.“ 

Iſt dieſes aber nicht ganz die Lage in welcher ſich 
gläubige und liebevolle Proteſtanten befinden, und kommt 
ihnen daher nicht die mütterliche Schonung der Kirche voll— 
kommen zu Gute? 


Rom. 

In jetziger Zeit wird häufig der Vorwurf gegen den 
heiligen Stuhl gehört, daß er in ſeinen Anſichten und ſei— 
ner Behandlung ſolcher Puncte, die zwiſchen der katholi— 
ſchen Kirche und den weltlichen Regierungen ſtreitig ſind, 
ſich nach Zeit und Ort richte, an einer Stelle und zu einer 
Zeit dulde, was er an einer andern bekämpfe. Man be— 
dient ſich dieſes Argumentes mit vielem Eifer, um der an— 
gefochtenen preußiſchen Geſetzgebung über die gemiſchten 
Ehen das gegenüberzuſtellen, was in Oeſtreich, Baiern 
u. ſ. w. geſchehen, ohne auf Widerſtand von Seiten Roms 
zu ſtoßen. 
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Die Thatſache iſt vollkommen richtig; ich kann aber 
nicht finden, weder daß hieraus ein Vorwurf gegen den 
heiligen Stuhl abgeleitet, noch daß für den Streitpunct et— 
was Weſentliches dadurch geändert werde. 

Dem heiligen Stuhle iſt das Amt gegeben, die Einheit 
in der katholiſchen Kirche aufrecht zu erhalten, ihren Nutzen 
zu fördern, ihrem Schaden zu wehren. Die Wahl der 
Mittel hierzu kann ihm nur ganz überlaſſen bleiben; vor 
ausgeſetzt, daß es gerechte ſind, finden bei dem Gebrauche 
derſelben ganz die Rückſichten ſtatt, welche bei dem Stre— 
ben nach einem Ziele überhaupt nothwendig ſind, wenn ſich 
dieſes nicht in unbeſonnenes und fruchtloſes Gebahren auf— 
löſen fol. Die Mittel zur Löſung der großen Aufgabe 
nach Zeit und Umſtänden zu wählen, iſt daher nicht blos 
erlaubte Klugheit, ſondern gebotene Weisheit. 

Nun ſind aber dieſe Mittel, auf welche der heilige 
Stuhl angewieſen iſt, rein geiſtiger Art; hat er zu irgend 
einer Zeit den Königen dieſer Welt nachahmend, ein ande— 
res Schwerdt als das des Geiſtes gebraucht, ſo waren die— 
ſes Verirrungen. Schwerlich möchte heute auch der eifrigſte 
Curialiſt auf ähnliches zurückkommen. Selbſt die leibliche 
Selbſthülfe verwirft die Kirche; noch iſt der Vorwurf nicht 
gehört worden, daß die iriſchen, belgiſchen und polniſchen 
Aufſtände, wie groß auch der Antheil fer, welchen kirch— 
licher Druck an deren Entſtehen gehabt, als ſolche die Bil— 
ligung des Stuhles Petri erhalten hätten. 


a 


Rein geiftige Mittel verſprechen aber nur Wirkſamkeit, 
wo die Zeiten ihnen entgegenkommen, die Perſonen eine 
Empfänglichkeit für dasjenige bewahrt haben, was nicht 
von dieſer Welt iſt. Wenn der Geiſt hingegen in ganzen 
Perioden erloſchen ſcheint, wenn die große Mehrzahl der 
Lebenden taub geworden für die Ermahnungen der inneren 
und äußeren Stimme der Wahrheit, wenn die Gewalt in 
den Händen ſolcher Machthaber ſich befindet, die der 
Kirche mit fanatiſchem Haſſe gegenüberſtehen, ſo gebietet 
die Weisheit das Unabwendliche ſchweigend zu tragen, um 
Schlimmeres zu verhüten. Der heilige Stuhl duldet dann, 
was er mit den Waffen des Geiſtes nicht zu beſiegen ver— 
mag; er vergiebt den Rechten der Wahrheit nichts, er ka— 
pitulirt nicht mit den Peinigern der Kirche, er fordert eben 
ſo wenig zur Widerſetzlichkeit auf, ſondern er zeigt durch 
ſein Beiſpiel den Gläubigen ihren Weg um ſich rein zu 
halten von der Theilnahme an Unrecht, zu leiden und zu 
hoffen. 

Wenn der Zorn des Herrn gewichen, ſein Strafgericht 
erfüllt iſt, wenn Zeiten und Menſchen, nachdem ſie den 
Taumelbecher bis zum Boden geleert, wieder zu erwachen 
und der Wahrheit ſich zu erſchließen beginnen, dann ertönt 
jene Stimme wieder, die ſeit faſt zwei Jahrtauſenden dem 
wandelnden Geſchlechte unveränderliche Wahrheiten vorge— 
halten; ſie mahnt, ſtraft und lehrt. Es mag dann wohl 
begegnen, daß in ſeltſamer Täuſchung befangen, die Zeit— 
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genoſſen, welche auf ihren verworrenen Bahnen die nach 
ihrem ewigen Ziele unverwandt ſtrebende Kirche, bald 
rechts, bald links, dann über, dann unter ſich zu ſehen 
wähnten, dieſer vorwerfen, ſie ſelbſt ſei auf krummen We— 
gen gegangen. | 

Als Joſeph II. in Oeſtreich einen Vertilgungskampf 
gegen die katholiſche Grundlage der Länder begann, welche 
Gottes unerforſchliche Fügung ſeinem Scepter unterwor— 
fen, entſtand eine Geſetzgebung, die für alle Zeiten als ein 
Beiſpiel daſtehen wird, bis zu welchem Extreme der Geiſt 
eines ungläubigen Jahrhunderts einen rechtmäßigen Yan- 
desherrn führen kann. Es war dieſes der tiefſte Punct, 
bis zu welchem Europa zu ſinken vielleicht beſtimmt iſt. 
Der Kaiſer ſtand nicht allein, er repräſentirte den Fana— 
tismus jenes ſtumpfſinnigen Haſſes Chriſti, der mit dem 
welthiſtoriſchen Namen der Aufklärung behaftet worden iſt. 
Innerhalb und außerhalb Oeſtreichs jauchzten ihm die 
Geſinnungsgenoſſen zu; er fand Apologeten und Helfers- 
helfer mehr als er bedurfte. Pius VI. verſuchte was Vor⸗ 
ſtellungen aller Art, was jede Appellation an die Reſte 
chriſtlicher Erziehung, natürlicher Gewiſſenhaftigkeit, ja 
nur an die ganz gewöhnliche Redlichkeit vermochten. Um— 
ſonſt. Der Fieberrauſch der Zeit ließ keine Erkenntniß 
aufkommen. Da duldete der Pabſt was er nicht zu hin— 
dern vermochte, und harrte, den Blick hinausgewandt, der 
Zeiten die da kommen würden. Die Geſetzgebung Jo— 
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ſephs ſchien die Cäſareopapie für immer entſchieden zu 
haben. | 

In Belgien und Ungarn regten ſich, von Rom weder 
veranlaßt noch unterſtützt, die Reſte katholiſcher Gläubig— 
keit; ſie zückten das Schwerdt zur Vertheidigung des höch— 
ſten Gutes, wie einſt Petrus gethan, aber auch wie dieſer 
von dem Quell der Wahrheit getadelt und zurechtgewieſen. 
Joſeph ging in ſich; ſchwerlich durch beſſere Ueberzeugung, 
aber durch äußere Gefahr eingeſchüchtert, ſtellte er einen 
Theil ſeiner Gewaltthätigkeiten ein. Nach ſeinem Tode 
kam Leopold, der in Toskana Aehnliches begonnen, jetzt 
aber gewitziget durch ſeines Bruders Erfahrungen, noch 
mehr durch die furchtbare Zuchtruthe der franzöſiſchen Re— 
volution. Ihm folgte Franz, der kirchlich erzogen, katho— 
liſche Gläubigkeit auch auf dem Throne bewahrte. Die 
Geſetzgebung Joſephs beſtand fort, ebenſo die in dieſer 
Schule gebildeten Beamten. Aber die Feſſeln, in welche 
beide die Kirche geſchlagen, wurden durch die Geſinnung 
des Kaiſers, ſeines Hauſes und beſonders des Fürſten 
Metternich gelockert; in Vielen war, aller ſonſtigen Frivo— 
lität ungeachtet, die Ueberzeugung lebendig geworden, daß 
dem Staate und der Kirche gleichmäßiges Verderben drohe, 
wenn der politiſche und religiöſe Atheismus fein Werk voll- 
ende. Wiederum erhob ſich die Stimme von Rom; Gro— 
ßes wurde gewirkt zur Wiederbelebung und Kräftigung der 
Kirche in Oeſtreich. Wenn auch noch immer der Alp der 
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joſephiniſchen Geſetze und Menſchen auf den öſtreichiſchen 
Katholiken laſtet, ängſtigend und hemmend, ſo iſt doch der 
feindſelige Geiſt in engere Schranken gewieſen und die 
Ausübung iſt oft beſſer als die dürre Beſtimmung des Ge— 
ſetzes. Wohlunterrichtete fürchten für eine neue Reaction 
des Unglaubens; tritt dieſe aber nicht ein, ſo wird die 
Kirche allmählig wieder den Boden gewinnen, der ihr ent— 
riſſen worden, und die Geſetze werden dann dem neuen 
beſſeren Geiſte folgen. | 

So hat Rom ſtets gehandelt, jo muß es handeln, ein⸗ 
gedenk ſeines Berufes. Es iſt nicht ohne tiefe Bedeutung, 
daß es ſelbſt die Biſchofsſitze noch beſetzt, die ſeit Jahrhun⸗ 
derten in den Händen der Ungläubigen ſind; jedes durch 
den Mißbrauch weltlicher Gewalt der Kirche entriſſene 
Recht, ei ein Bisthum in partibus infidelium. 


1839. 
Der Glaubensgrund des Proteſtautismus. 


An wem die göttliche Gnade das Bedürfniß des Glau- 

bens erweckt, in dem zeigt ſich dieſes Bedürfniß als Er— 
kenntniß des eigenen Verderbens und daraus erwachſende 
Sehnſucht nach Erlöſung und Heiligung. Alle Menſchen 
verhalten ſich hierbei auf gleiche Weiſe, die Confeſſion in 
welcher ſie geboren worden, kommt bei dieſer Erwellung 
zunächſt nicht unmittelbar in Betracht. 
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Woher nimmt aber nun der aus dem Sündenſchlafe 
erwachte, dem heilbringenden Worte ſehnſuchtsvoll har— 
rende Menſch den Inhalt dieſes ihn erlöſenden und hei— 
ligenden Glaubens? | 

Der Glaubensgrund des Katholiken iſt bekanntlich 
ſchon in den Worten des heiligen Irenäus ausgeſprochen: 
ubi ecclesia ibi et spiritus dei. 

Woraus ſchöpft aber der, die Autorität der Kirche 
Verwerfende ſeinen Glauben? 

Die Rationaliſten antworten: aus dem richtigen Ge— 
brauche der Vernunft. Mit dieſen bedarf es keiner weite— 
ren Verhandlung. 

Was ſagen aber die chriſtgläubigen Proteſtanten? Aus 
der heiligen Schrift. Dieſe werden nun Rede und Ant— 
wort über folgende Fragen ſtehen müſſen: 

1. Woher wißt Ihr chriſtlichen Brüder, daß die hei— 
lige Schrift, formell und materiell, durchweg Gottes Wort 
und nicht die Meinungen derjenigen enthalte, welche die 
verſchiedenen Theile derſelben abgefaßt haben? Sie ſelbſt 
legt nirgends ein beſtimmtes Zeugniß ab, daß ihr Inhalt 
Werk göttlicher Inſpiration ſei. Die Bürgſchaft, welche 
in der Kirchen-Ueberlieferung liegt, kann Euch nichts, oder 
höchſtens als menſchliche Wahrſcheinlichkeit gelten. 

2. Woher habt Ihr die Kenntniß und Ueberzeugung, 
daß gerade das vor Euch liegende Buch wirklich jene hei— 
lige Schrift ſei, daß es weder mehr noch weniger enthalte, 
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als der heilige Geiſt eingegeben? Wie lange iſt die Aecht— 
heit des Hebräer-Briefes und der Apokalypſe beſtritten 
worden, wie viele erleuchtete Geiſter haben von den ſieben 
katholiſchen Briefen nur drei für kanoniſch erklärt, die an- 
dern in die Antilegomena gewieſen! Iſt nicht eine der be⸗ 
gabteſten Schulen der proteſtantiſchen Bibelforſchung, die 
Baur'ſche in Tübingen, auf vollem Wege ſelbſt das Evan- 
gelium Johannis und den größeren Theil der Epiſteln als 
unächt zu verwerfen? 

Und umgekehrt, wie groß war die Zahl der Schriften, 
welche in einzelnen Gemeinden und Kirchen für Gottes 
Wort gehalten wurden! Bekanntlich gab es in den erſten 
Jahrhunderten ungefähr 40 Evangelien, eine beträchtliche 
Zahl von Apoſtelgeſchichten, von Lehr-Briefen und Apo- 
kalypſen, von denen mehrere, wie das Evangelium der Na- 
zaräer und das der Ebioniten unbezweifelt in das apoſto— 
liſche Zeitalter gehören und von den älteſten Vätern citirt 
worden. Ja es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß mehrere die⸗ 
ſer Lehrſchriften ſelbſt älter als die vier kanoniſchen Evan⸗ 
gelien ſind. Aus allen dieſen hat das unfehlbare Lehramt 
der Kirche auf dem Concil von Karthago diejenigen Bücher 
ausgeſchieden, welche das Werk des Geiſtes find, und hier- 
durch den Kanon der Schrift beſtimmt. Ohne Incon- 
ſequenz könnt Ihr den Vätern dieſes Concils nicht eine 
übernatürliche Befähigung zur Feſtſtellung der Wahrheit 
zugeſtehen, die ſie dann auch noch bis zum gegenwärtigen 
Momente befitzen müßten. | 


Woher nehmt Ihr daher die Kennzeichen Eures Ka- 
nons? Nicht, wie eben gezeigt, aus denk Alter der heiligen 
Bücher. Nicht aus der etwa beſonderen Berufung der 
Verfaſſer, da von unſeren kanoniſchen Büchern mehrere, 
wie die Evangelien Lucä und Marci und die Apoſtel— 
geſchichte ziemlich obſcure Verfaſſer haben, während unter 
den apokryphen Büchern einige vielleicht wirklich von den 
Apoſteln herrühren, deren Namen ſie tragen, andere z. B. 
von Leucius, einem wirklichen Schüler des Apoſtels Jo— 
hannes geſchrieben ſind. Ja die uns erhaltenen ſämmt— 
lichen Schriften der heiligen Barnabas, Hermas, Clemens, 
Polycarp, Ignatius haben Verfaſſer, die unmittelbare 
Schüler der Apoſtel Chriſti waren. — 

Auch der Inhalt konnte und kann nicht unmittelbar 
berechtigen alle nicht in den Kanon aufgenommenen Schrif— 
ten als apokryph zu erkennen, da mehrere unter ihnen 
durchweg den Geiſt des Evangeliums athmen. Umgekehrt 
ſcheinen mehrere der kanoniſchen Bücher jenes Geiſtes eher 
zu ermangeln. In dem Hohenliede ſind die Zeichen pro— 
phetiſcher Inſpiration wenig ſichtbar, der Brief Jacobi 
wurde von Luther ohne Weiteres verworfen, in dem Briefe 
Judä werden offenbare Apokryphen citirt. | 

Wer mit der Geſchichte des Kanons in den erſten 
Jahrhunderten bekannt iſt, wird nicht behaupten wollen, 
daß menſchliche Einſicht dieſe Zwieſpalte zu ſchlichten fähig 
geweſen wäre. Die von der Kirche getrennten Confeſſio⸗ 
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nen bleiben um fo mehr die Antwort auf dieſe Frage ſchul— 
dig und verfallen bei ihrer Anſicht von der heiligen Schrift 
in Inconſequenz, als fie ſelbſt eine Reihe von Lehren an- 
nehmen, welche aus den Worten der heiligen Schrift nicht 
zu erweiſen, ſondern augenſcheinlich aus ſpäterer Tradition 
hervorgegangen ſind. 

3) Beides aber auch zugegeben, nämlich daß Ihr die 
Gewißheit zu erlangen vermöchtet, in der heiligen Schrift 
wirklich das Wort Gottes, und zwar vollſtändig, zu be— 
ſitzen, ſo frage ich weiter: Wie gelangt Ihr zu dem ſprach— 
lichen Verſtändniß dieſer Bücher? Abgeſehen davon, daß 
das Evangelium Matthäi, vielleicht ſogar der Hebräerbrief, 
gar nicht mehr im Original exiſtiren, wer ſichert Euch, daß 
Ihr den griechiſchen Text des neuen Teſtaments rein be— 
ſitzt? Bekanntlich giebt es keine vorhandene Handſchrift, 
welche über das Zte Jahrhundert hinausreichte, wie viel 
Corruptionen könnten hier als möglich gedacht werden! 
Was ſolche Zweifel über den wahren Text zu ſagen haben, 
betrachte man z. B. an dem Fundamente unſeres Glau⸗ 
bens: der Trinitätslehre. Gerade hier ſind die wichtigſten 
Texte zweifelhaft. Eines der ſtärkſten Zeugniſſe für die 
Gottheit Chriſti, Röm. 9, 5. iſt von den Socinianern 
durch bloße Subſtitution eines Punctes für ein Komma 
beſeitigt worden. In der Hauptſtelle 1. Tim. 3, 16 bleibt 
es zweifelhaft ob O (ſtatt GEO ) oder "OF gelefen 
werden muß, und hiervon hängt ab, ob es heißt: Gott 
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ward geoffenbaret im Fleiſche, oder blos: Er ward ge— 
offenbaret im Fleiſche. Welche minutiöſe Unterſuchungen 
haben Wettſtein und Berriman mit dem Alexandriniſchen 
Codex vorgenommen, um zu beſtimmen ob der verhängniß— 
volle Strich im 0 zu leſen ſei oder nicht! Der Letztere 
fand ihn, der Erſtere leugnete es. Ganz eben ſo wird in 
der Stelle Ap. Geſch. 20, 28 die Beweiskraft für die Gott— 
heit Chriſti vernichtet, wenn man, wie viele wollen, zuolov 
ſtatt Oeoö lieſt. Der berühmte Text 1 Joh. 5, 7 der 
lange als Baſis der Trinität galt, iſt jetzt von vielen Sei— 
ten als unächt aufgegeben worden. Wo liegt unter ſolchen 
Umſtänden die Zuverſicht? — 

Wenn Ihr aber auch in dem fo bunt gemiſchten Tex- 
tus receptus den ächten Text durchweg beſitzt, wer ſichert 
Euch, daß Ihr überall die ſprachliche Bedeutung jedes 
Wortes jenes ſehr eigenthümlichen Idiomes wirklich zu 
verſtehen im Stande ſeid? Gleichgültig iſt es wahrhaftig 
nicht was zogreıo bei Matth. 5, 32 und 19, 9, was 
quνν,]ë bei Matth. 5, 25 bedeute, da hiervon abhängt ob 
der Ehebruch ſcheidet, und ob ein Reinigungsort jenſeits 
zu glauben ſei. 

Iſt ſchon dieſe Schwierigkeit bei dem Urtexte vorhan— 
den, wie viel unſicherer ſind noch die Ueberſetzungen in die 
Landesſprachen! Faſt alle Reformatoren beſchuldigten ſich 
falſcher Ueberſetzungen der Schrift. Beza verwarf Oeco— 
lampadius, Caſtalio verwarf Beza's Ueberſetzung, Moli⸗ 
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näus beide. Zwingli warf Luthern abſichtliche Entſtellung 
vor. Die engliſche Ueberſetzung wurde von den Predigern 
ganzer Dibceſen als eine „abſurde, ſinnloſe / bezeichnet, 
allein in den Palmen über 200 Abweichungen und Aen— 
derungen gegen den hebräiſchen Text nachgewieſen. Und 
doch ſind es nur dieſe Ueberſetzungen auf welche die Mehr— 
zahl der in der Schrift Forſchenden angewieſen iſt, und 
daher recht eigentlich den ſpeciellen Inhalt ſeines Glaubens 
von dem Werke der Menſchen abhängig macht. | 

4. Ich nehme aber weiter an, Ihr wäret zu vollkom— 
mener Sicherheit über den ſprachlichen Inhalt der heiligen 
Schriften gelangt. Begreiflicher Weiſe iſt hiervon aber 
noch ein weiter Schritt bis zu dem Verſtändniß des Sin— 
nes. Wer ſichert Euch dieſen, da Ihr in der Kirche kein 
von Gott mit der Gabe ſubjectiver Unfehlbarkeit ausgerü⸗ 
ſtetes Lehramt anerkennt? Die ſprachliche Hülle iſt gewiß 
nichts gleichgültiges, dem Inhalt fremdes; immer aber 5 
verhält ſie ſich doch nur wie der Leib zur Seele. Wer 
lehrt Euch die letztere anſchauen in dem erſteren, das We—⸗ 
ſentliche von dem blos Formellen, Sprachlichen, unter— 
ſcheiden? 

Die ſogenannte hiſtoriſch-grammatiſche Interpretation 
Eurer Theologen iſt doch jedenfalls nur Menſchenwerk, 
und wahrlich kein vollkommenes ſondern ein mangel- und 
lückenhaftes. — Eines der größten Beiſpiele, welchen Irr- 
thümern eine ganze Nation Jahrtauſende hindurch in der 
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Auslegung der heiligen Schriften anheimfallen kann, ift die 
durchaus falſche Vorſtellung von der wahren Natur des 
Meſſias, welche die Juden aus dem alten Teſtamente her— 
ausleſen. Ganz daſſelbe ergab für das neue Teſtament die 
Auslegungsmethode der Gnoſtiker im erſten Jahrhundert. 
Dieſe Männer, und unter ihnen ſehr gelehrte und fromme, 
waren zum Theil Zeitgenoſſen der Apoſtel, redeten noch 
dieſelbe Sprache in welcher die heiligen Schriften verfaßt 
ſind, beſaßen alle nur denkbare Mittel der Interpretation, 
und kamen dennoch bei ihrem Verwerfen der Autorität der 
Kirche bis zu gänzlicher Verkehrung aller Lehren des 
Evangeliums. Was iſt nun von Forſchern zu erwarten, 
denen alle jene Hülfsmittel abgehen? 

Es iſt dieſes der Punct wo ſich der gläubige Prote— 
ſtant auf den unmittelbaren Beiſtand des heiligen Geiſtes, 
das testimonium internum, zurückziehen wird, der jedem 
verheißen, welcher ihn ernſtlich erfleht. Es kommt zunächſt 
nicht auf eine tiefer greifende Erörterung über das Ganze 
des Syſtemes, auf eine Nachweiſung der Unmöglichkeit an, 
dieſe Wirkungen des heiligen Geiſtes von der bloß ſubjecti— 
ven Thätigkeit des Individuums zu unterſcheiden. Die 
Erfahrung genügt hierzu vollkommen; ein Blick auf die 
endloſen Spaltungen und Verſchiedenheiten, welche, und 
nicht in Nebenſachen, ſondern in Hauptpuncten des Glau⸗ 
bens, in den proteſtantiſchen Confeſſionen hervorgetreten 
ſind, und ſich auch heute noch in dem kleinſten Kreiſe wie⸗ 
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derholen, ſollte Jeden lehren, daß hier der ewig in ſich 
einige Geiſt der Wahrheit nicht vorgewaltet, daß auch der 
reinſte Wille, die heißeſte Sehnſucht, das ernſteſte Beſtre— 
ben nicht vor den Verirrungen der auf eigene Erleuchtung 
zurückgewieſenen Seele zu ſchirmen vermag. Schon vor 
Ende des 16ten Jahrhunderts gab es über die Bedeutung 
der Worte: dies iſt mein Leib, gewiß nicht weniger als 
hundert Auslegungen, wie viele über die Genugthuung, 
über die Erbſünde, über den freien oder geknechteten Wil— 
len, über die Vorherbeſtimmung, die guten Werke, und alle 
dieſe wurden von einſichtsvollen und gläubigen Männern 
aus der Schrift abgeleitet und zu ganzen Syſtemen aus— 
gebildet. Man gedenke der Oſiandriſchen, Flacianiſchen, 
Majoriſtiſchen, Synergiſtiſchen und Autinomiſtiſchen Strei— 
tigkeiten, und frage ſich ob ſelbſt nur innerhalb des gläu— 
bigen Lutherthums die Schriftforſchung zur Gemeinſchaft 
in Glauben und Lehre hingereicht habe! 

Soll daher das Princip der ſich ſelbſt genügenden 
freien Bibelforſchung nicht jede Möglichkeit einer chriſt— 
lichen Gemeinſchaft aufheben, ſo hat, wie das die Ge— 
ſchichte des Proteſtantismus lehrt, ſtets Zuflucht zu einer 
authentiſchen Erläuterung der heiligen Schriften durch 
Confeſſionen, Symbole, genommen werden müſſen. Wo 
auch dieſe noch Lücken ließen, ſind die Lehrmeinungen ein— 
zelner, ihrer Zeit vorzugsweiſe zuſagender Männer, als 
Ergänzung hinzugezogen worden. So iſt alſo im noth— 
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wendigen Kreislaufe der Dinge, die als Menſchenſatzung 
geſchmähete Autorität der Kirche in einer Form wieder— 
gekehrt, bei der nur die ganze Verdüſterung dieſes uner— 
forſchlichen Zerwürfniſſes es erklärlich macht, daß wahr⸗ 
haft gläubige und erleuchtete Chriſten, wie ſie deren jede 
der getrennten Confeſſionen in ſich ſchließt, ſich damit be- 
gnügen können. 


Barmherzige Schweſtern. 

Die ſegensreiche Wirkſamkeit der verſchiedenen Con— 
gregationen zur Krankenpflege, die univerſelle Verehrung, 
welche ſie in allen katholiſchen Ländern genießen, mußte die 
getrennten Confeſſionen zu dem Verſuche aufſtacheln, Aehn— 
liches zu verſuchen. Wenn ihre kirchlichen Gemeinſchaften 
dergleichen Inſtitutionen der chriſtlichen Liebe nicht hervor— 
zubringen vermochten, ſo blieb dies immer ein ſchlimmer 
Makel. | 

Brentano's Buch und die jetzt auch in Deutſchland zu— 
nehmende Verbreitung der Schweſtern von S. Charles und 
S. Vincent, haben zunächſt die Projekte hervorgerufen, 
welche an manchen Orten laut geworden, und die auch 
Fliedner in Kaiſerswerth auszuführen unternommen hat. 
Ich glaube nicht an dauerndes Gelingen, wenn ich es 
auch aufrichtig wünſche. Nicht als wenn es unter den 
Proteſtanten nicht auch Seelen voll werkthätiger Liebe ge— 
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ben ſollte, aber das ſacramentale Band wird ihnen ſtets 
fehlen. Kann ohne dieſe Einigung und den hieraus ſprie— 
ßenden Gehorſam, demnach ohne bindende Gelübde, wohl 
eine gänzliche Hingebung des Daſeins, ein gänzliches 
Löſen von allen Banden des Lebens erwartet werden? An 
Krankenpflege, ſelbſt an treuer und gewiſſenhafter hat es 
nie gefehlt; ſolche Pflegerinnen wird auch Fliedner erzie⸗ 
hen. Aber das gänzliche Aufgeben des eigenen Willens, 
das wirkliche Annehmen des Heilandes zum Seelen-Bräu— 
tigam wird er nicht erzielen, und dieſes iſt es allein, was 
die katholiſchen Congregationen von der Klaſſe der gewöhn— 
lichen Krankenpfleger unterſcheidet. 

Man betrachte nur die Ehe! Was unterſcheidet dieſe 
von jeder andern Herzensverbindung? Iſt es nicht das 
ſacramentaliſche Band, das ausſchließliche Verſenken 
des ganzen Menſchen in dieſen Beruf? 

Fliedner's und ähnliche Inſtitute zur Krankenpflege 
verhalten ſich zu den Congregationen der barmherzigen 
Schweſtern etwa wie ein gewöhnlicher Tiſch zu einem Al— 
tar. Erſterer hat die materielle Geſtalt und den äußeren 
Zweck mit dem Altare gemein und kann vortreffliche 
Dienſte leiſten; die Calviniſten wollen ja ſogar keinen an⸗ 
dern Altar. Aber die Weihe fehlt, die geiſtliche Bedeu— 
tung; der Beruf, daß dieſer Tiſch eben nie zu anderm die— 
nen kann und darf, als um den Herrn zu verherrlichen. 
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Niemand kann dringender wünſchen mit den Gläubi⸗ 
gen unter den getrennten Brüdern ſtets einen chriſtlichen, 
liebevollen Verkehr zu bewahren, als es bei mir der Fall 
iſt. Hierin giebt es aber keine ſchlimmere Störung als 
das Leſen mancher proteſtantiſchen Streitſchriften, und ich 
mache zehnmal die Erfahrung, welcher Anreiz zu gänz— 
lichem Abwenden von aller Gemeinſchaft darin liegt. Dieſe 
ſelbſtgenügſame Unkenntniß katholiſcher Dinge, dieſes wohl— 
gemuthe Wiederholen tauſendmal widerlegter Behauptun- 
gen, dieſes ſelbſtgefällige Wiegen in der eigenen Vortreff— 
lichkeit, reizt den Unmuth in einem Grade, über den es oft 
ſehr ſchwer iſt Herr zu werden. Ich weiß nicht ob es nicht 
noch härter fällt die Ueberwallungen des ſauren Sekten— 
haſſes zu erdulden, als die Brutalität oder den Hohn des 
eigentlichen Unglaubens. Von dieſem erwartet man nichts 
anderes; wenn er die katholiſche Kirche haßt und ſchmähet, 
ſo ehrt er ſie eben dadurch als Vormauer jeglicher gött— 
lichen Ordnung auf Erden. Er mißbraucht hierbei nicht 
den Ausdruck ewiger Wahrheiten, er ſchwingt nicht in ſei— 
nen rohen Fäuſten die Waffen, die er zum Dienſte derſel— 
ben Wahrheit empfangen. Nein, er hat ſein eigenes Arſe— 
nal, und mit der Kirche will und kann er nichts gemein 
haben. N | 
Gerade dies aber iſt der ſchmerzliche Eindruck, den die 
Schriften fo vieler proteſtantiſchen Polemiker hinterlaſſen, 
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oft ſelbſt die beſſeren nicht ausgenommen. Mein Intereſſe 
an dem Geiſte in jeglicher Geſtalt führt mich immer wieder 
zu Tholuck, Marheinecke u. A. hin, aber ich bedarf ſtets 
einer ernſtlichen Rückkehr in mich ſelbſt, um nicht einer 
Empfindung der Gehäſſigkeit Raum zu geben, die Gott 
von mir immerdar fern halten wolle! 

Was ſoll das Abſprechen, das Ignoriren aller Gegen— 
gründe, das Verſchließen der Augen vor jeder logiſchen 
und hiſtoriſchen Conſequenz bedeuten? Was will man mit 
dem Hinſtellen von loſen Behauptungen erreichen, als wenn 
ſich die Zuſtimmung des Leſers ganz von ſelbſt verftände? . 
Einen gläubigen Katholiken überzeugen, doch wohl gewiß 
nicht. Der am wenigſten Erleuchtete findet hingegen Schutz 
in der Erfahrung ſeines eigenen Herzens. Ein in der Ue— 
bung des Denkeus und Forſchens begriffener Katholik ver 
achtet aber dergleichen Angriffe, deren Seichtigkeit und 
Verblendung ſchon die oberflächliche Betrachtung an den 
Tag zieht. b 

Selbſt demjenigen, der ohne alles chriſtliche Bedürfniß 
ſich nur die Fähigkeit eines unbefangenen Nachdenkens be— 
wahrt hat, kann durch eine ſolche Polemik ſchwerlich etwas 
abgewonnen werden. Wenn er blos dem natürlichen Lichte 
folgt, ſo langt er weit eher dadurch bei Leſſing's Reſultate an: 
entweder Katholicismus oder überall kein Chriſtenthum! 

Verbindet er hiermit eine partheiloſe Beſchäftigung mit 
der Kirchengeſchichte, ſo wird er unausbleiblich finden, daß 


143 0$ 


dasjenige, was außerhalb der Kirche chriſtliche Gläubigkeit 
genannt werden kann und ſoll, nichts als die unvertilgbare 
Sehnſucht nach Erlöſung und Heiligung im gefallenen 
Menſchen iſt, die ſich innerhalb der Trümmer des Um— 
ſturzes Hütten errichtet, die das hülfsbedürftige Indivi— 
duum vor dem Zorngerichte des Herrn zu ſchützen ver— 
ſprechen. N 

Es bleibt alſo nur der große Haufen übrig, auf wel⸗ 
chen ſolche Bücher berechnet ſeyn können, und der zu erzie— 
lende Effect iſt dann der, welchen Friedrich Wilhelm I.“ 
dem Hofmeiſter ſeines Sohnes empfiehlt: „ihm vor der 
katholiſchen Religion einen Abſcheu zu machen.“ 

Ach wie weh thut dieſe Betrachtung! Und wie innig 
wünſchte ich, daß die Vorwürfe der Liebloſigkeit, des Man— 
gels an objectiver Aufrichtigkeit, oder mindeſtens an allem 
Eingehen in die Gefühle und Zuſtände des Gegners, nicht 
auch oft genug gegen diejenigen gewendet werden müßten, 
welche die Waffen im Namen der Kirche Gottes führen! 


Cölibat. 


eichts iſt begreiflicher, als daß man von denen, welche 
chriſtlicher Vollkommenheit nachſtreben, verlangt oder er— 
wartet hat, daß ſie ſich der Ehe enthalten ſollten. Wie 
überall, hat nur auch hier die Kirche das allein Richtige 
getroffen, indem ſie es dem inneren Berufe eines Jeden 
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anheimſtellte ob er unter göttlichem Beiſtande der Befriedi⸗ 
gung der Sinne entſagen könne und wolle, während viel— 
fältige häretiſche Secten, von manchen Gnoſtikern an, bis 
zu Gichtel, dieſes als objectives Gebot aufſtellten. Alle 
Schmähungen, welche in der Reformationsepoche gegen 
den Cölibat ausgeſprochen wurden, find ebenſo nichtig, wie 
die brutale Populationswuth des 18ten Jahrhunderts oder 
die Sentimentalität der letzteren Zeiten. Der Cblibat ift 
ganz ebenſo in der Ordnung der menſchlichen Dinge be— 
gründet, als die Ehe. Beſſergeſinnte, die den geiſtlichen 
Werth der Enthaltſamkeit ſonſt anerkennen, pflegen ſich auf 
den Tadel zu beſchränken, daß der Cblibat freiwillig ſeyn 
| müſſe um verdienſtlich zu werden. Auch dieſes iſt ganz ir— 
rig; wird denn der Werth der ehelichen Keuſchheit dadurch 
gemindert, daß ſie auf einem unauflöslichen Gelübde fußt, 
oder iſt das Halten an der Chriſtenlehre darum geringer, 
weil ſchon in der Taufe ein feierliches Verſprechen abge— 
legt und ſpäter bei der Confirmation erneuert worden iſt? 
Gott hat die Ehe eingeſetzt; wer ſich verehelicht, ſündigt 
nicht, dieſes iſt ganz gewiß. Es verhält ſich hiermit wie 
mit ſo manchen andern Zulaſſungen, die der menſchlichen 
Gebrechlichkeit, den Söhnen und Töchtern Adams gemacht 
worden ſind, um zu regeln, zu ordnen, ja zu weihen, was 
aus dem Falle gefloſſen iſt und fließt. Hiermit iſt aber 
durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß der Menſch „ſich ver— 
ſchneide um des Himmelreichs willen,“ ſondern es bleibt 
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nach wie vor gejagt, daß Heirathen gut, Nichtheirathen 
aber beſſer iſt. Nur dem Brunſtleiden iſt die Ehelichung 
als das rathſamere gegenübergeſtellt, immer aber die Ent— 
ſagung geprieſen und als das Höhere anerkannt. Es giebt 
kaum eine Lehre, einen Rathſchlag, den der Heiland ſelbſt 
und ſeine Apoſtel, inſonderheit Paulus, eindringlicher ge— 
predigt hätten. Nur die Heftigkeit der erſten Reforma— 
tionszeit und die liederliche Empfindſamkeit der ſpätern 
Jahrhunderte konnte dieſes verkennen. 

Man prüfe nur ſeine eigenen Erfahrungen, um zu 
fühlen wie auf jedes ernſtere und reinere Gemüth die jung— 
fräuliche Enthaltung einen ſo viel höheren Eindruck macht, 
als die beſte Ehe. Ich meines Theils kann gar nicht läug— 
nen, daß wenn ich ein geiſtiges, edles weibliches Weſen in 
die Ehe treten ſah, mich jederzeit ein Gefühl von Entwei 
hung, von Herabſinken überkam, das ſich zuweilen bis zu 
phyſiſchem Widerwillen ſteigerte. War eine ſolche Ehe— 
lichung nun gar, wie ſo oft, nicht aus dem Bewußtſein 
einer vollen und ungetheilten Hingebung des ganzen Da— 
ſeins hervorgegangen, oder ſank eine Jungfrau in frivole, 
nichtige, ja ſchmutzige Arme, ſo kann ich mich kaum über— 
winden hier die Berechtigung der Ehe anzuerkennen. Was 
hilft in ſolchem Falle alles Hin- und Herwenden, iſt dieſe 
Erſcheinung denn etwas materiell Verſchiedenes von dem 
bloßen Verſinken in die Geſchlechtsluſt? Wo ſoll ich die 
Ehrerbietung von dieſer Seite der Ehe hernehmen, ſo ſehr 

v. Radowitz Schriften. V. 10 
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ich auch den Hergang begreife und als geſetzlich zuläſſig 
anerkenne! 


Meiſter Eckart. 


Die neueſten Unterſuchungen über den Meiſter Eckart 
haben mich ungemein gefeſſelt, und mannigfaltige Betrach— 
tungen rege gemacht. Eine große myſteriöſe Geſtalt, zwi— 
ſchen einem gefährlichen Ketzer und einem hochgeprieſenen 
Kirchenlehrer mitten inne ſtehend! 

Iſt es nicht manchem Andern, iſt es nicht vielleicht 
Jedem ſo gegangen, der in das Geheimniß des Weſens 
der Dinge mit allen Kräften ſeiner Seele einzudringen ſich 
unwiderſtehlich getrieben fand? Faſt kommt es mir ſo vor, 
und Eckart iſt nur deswegen ſo beſonders lehrreich, weil 
ſelten ſo viel Demuth, Reinheit, Strenge und Ernſt auf 
dieſem Wege gefunden worden iſt. Und dennoch iſt hier— 
aus bei Anderen ein Syſtem erwachſen, in dem die 
Demuth zum gefährlichſten Hochmuth, die Reinheit zur 
ungebundenen Sinnenluſt, die Strenge zu völliger Geſetz— 
loſigkeit, der Ernſt zu zuchtloſer Ausgelaſſenheit umſchlug. 
Was den Begharden, den Brüdern des freien Geiſtes, ge— 
wiß nicht ohne Grund vorgeworfen worden, liegt alles 
ſchon in den Reſultaten der Eckart'ſchen Speculation. Der 
Antinomismus iſt unausweichliche Folgerung aus jeder 
Lehre, welche den Unterſchied zwiſchen dem endlichen und 
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dem unendlichen Geiſt aufhebend, in dem Heilande nur den 
Regenerator nicht den Redemptor ſieht, und es als erreich— 
bares Ziel der Regeneration hinſtellt, daß in dem Wieder— 
geborenen Chriſtus allein lebe. 

„Der Pantheismus iſt der Anfang und das Ende der 
Speculation der gefallenen Menſchheit!“ 

Wenn ich mich mit dieſen Studien beſchäftige, ſo 
komme ich mir vor wie ein Solcher, der in das Waſſer 
geht, um das Element kennen zu lernen und zu erfahren 
wie die Bewegung des Schwimmens thut. Er will und 
kann aber ſeinen eigenen Kräften nicht vertrauen, ſondern 
hält ſich an das Seil, das ihn mit der hülfreichen Hand 
verbindet, die auf feſtem Boden außerhalb und unzugäng— 
lich den Schwankungen des gefahrvollen Elements ſteht. 
So mag er verſuchen wie viel und wie weit er in dieſem 
fremden und geheimnißreichen Zuſtand ſich einzuleben im 
Stande ſei; alles muß er anders unternehmen wie bisher, 
liegen ſtatt zu ſtehen, immer ſeine Bewegungen ſo abmeſ— 
ſen, daß er weder ſinke noch ſteige. Er kann dieſes wagen, 
da er weiß, daß er ſich nicht weiter von dem feſten, ewig 
ruhenden Puncte zu entfernen vermag als eben der Spiel- 
raum des ſichernden Bandes zuläßt, und da ihm das Be— 
wußtſein bleibt, daß im Augenblicke drohender Gefahr jene 
feſte Hand ihn an ſich ziehen werde. 

Wenn ich mein Gleichniß fortſetze, ſo gemahnen mich 
jene Denker als ſolche, die im unwiderſtehlichen Drange 
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oder titaniſchen Uebermuthe das Band der Kirchenlehre 
und Zucht zerreißen und ſich Kopf unten in den lockenden 
Strudel des ſogenannten reinen Gedankens ſtürzen. Was 
fie als eine willführliche Hemmung anſahen, war der ein— 
zige Faden des Heils, den der Schöpfer ſeinem Geſchöpfe 
gegeben zum Schutze in dem fremdartigen, verrätheriſchen, 
durch irdiſche Kräfte nicht zu bewältigenden Elemente. 
Statt dem verzweifelnden oder vermeſſenen Springer ſeine 
Geheimniſſe zu offenbaren, zieht es ihn rettungslos in die 
Tiefe. 


Der katholiſche Rationalismus. 


Was manche akatholiſche Machthaber, als ſolche, was 
die Feindſchaft der abgeſonderten Confeſſionen überhaupt 
der katholiſchen Kirche an Schaden zufügen mag, iſt ge— 
ringfügig gegen die in ihrem eigenen Schooße wüthenden 
Feinde. 0 

Es iſt dieſes derſelbe Geiſt des Unglaubens, dieſelbe 
Vergötterung der irdiſchen Erſcheinung der Dinge, die in 
ihrer milden Form unter dem Namen des Rationalismus 
längſt ſchon im Proteſtantismus Bürgerrecht gewonnen 
hat. Nur immer mit dem wichtigen Unterſchiede, daß der 
Zerſtörungs- und Negationsprozeß bei den Proteſtanten 
gleich von Hauſe aus ſich gegen das Dogma richtet, da er 
keine Vorwerke zu überwinden hat. Der Streit gegen die 
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ſymboliſchen Bücher gehört eigentlich gar nicht auf das re- 
ligiöſe, ſondern nur auf das bürgerliche Gebiet, da man 
nur verlangt von einer äußeren Schranke befreit zu ſeyn, 
deren innere Verbindlichkeit ohnehin von keinem Rationa— 
liſten mehr anerkannt wurde. 

In der katholiſchen Kirche ſteht es inſofern noch an— 
ders, als hier die Verfaſſung ſelbſt einen feſten Wall um 
die Dogmen bildet, und man ſich von letzteren nicht offen— 
kundig losſagen kann, ohne zugleich faktiſch aus der Kirche 
zu ſcheiden. Daher muß erſt die Verfaſſung aufgelockert, 
theilweiſe zerſtört werden, ehe man mit Erfolg an die 
Lehre kommen kann. Der Kampf gegen die Rechte des 
Primats, gegen den Cölibat, gegen die Einheit und Ex— 
territorialität der Kirche, gegen ihre allgemeine Sprache, 
gegen ihre Ehedisciplin, muß erſt zum Ziele geführt haben, 
ehe man hoffen darf das Evangelium des rationaliſtiſchen 
Unglaubens in die Kirche einzuführen. 

Dieſes iſt der eigentliche Sinn jener Erſcheinungen in 
Ungarn, wo Stände, die größtentheils aus Katholiken be— 
ſtehen, den Reſt der Schutzwehren gegen Joſephiniſche Ehe— 
geſetzgebung zerſtören, — in der oberrheiniſchen Kirchen— 
provinz, wo zahlreiche Petitionen von Geiſtlichen die 
Aufhebung des Cölibats und die Zuſammenberufung einer 
gemiſchten Synode verlangen, — in der Schweiz, wo die 
herrſchenden Männer in den katholiſchen Cantonen die 
Kirche bekriegen. Daher jener Applaus ſo vieler ſchlechter 


Katholiken aus allen Theilen Deutſchlands bei den Gewalt- 
ſchritten der Regierungen. Nicht der Zuwachs an Macht 
für dieſe, ſondern lediglich der Schaden der Kirche erregt 
ihre Theilnahme. | 

Was man Rationalismus oder Aehnliches nennt, ift 
überhaupt bei den betreffenden Perſonen weit weniger Irr— 
thum in der Lehre, als Gemüthsſtimmung überhaupt. 
Hierin liegt eben ein weſentlicher Unterſchied dieſer Form 
des Abfalls von der Kirche, gegen die Motive und Ten— 
denzen der Reformationszeit. 

Nur eine unſelige Verblendung und Leidenſchaftlichkeit, 
von welcher beide Theile nicht freizuſprechen ſind, hat es 
dahin gebracht, daß der Cölner Handel, der lediglich ein 
Conflict der Kirche mit der abſtracten Staatsidee war, ſo 
viele gläubige Proteſtanten in die Reihen der Gegner 
führt. Daß hierbei aber auch ein mißverſtandenes wenn 
auch achtbares Preußenthum mitgewirkt, zeigt ſich deutlich 
daran, daß außerhalb Preußen die meiſten geiſtreichen und 
gläubigen Akatholiken keinesweges jener Richtung ſich an- 
geſchloſſen, ſondern größtentheils ein freieres Urtheil be— 
wahrt haben. 


Innere und äußere Gebundenheit. 


In den beſſeren Zeiten, wo das geiſtige Element in 
der Menſchheit vorwaltete, verlangte man für die inneren 
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Angelegenheiten eine feſte Geſtaltung, ein von der Einzel- 
meinung unabhängiges Gebot, und geſtattete dagegen in 
den äußeren Dingen die größte Entwickelung der Privat- 
freiheit. Daher die Objectivität des Kirchengebotes neben 
der größten Mannigfaltigkeit und Freiheit des Staats— 
lebens. 

Wir ſtehen jetzt in einer Zeit die genau das umgekehrte 
will. Sie verlangt in den inneren Dingen völlige Unge— 
bundenheit für den Einzelnen; aus feiner Subjectivität 
heraus, frei von allen Feſſeln der Autorität ſoll ſich ſein 
Glaube bilden. Nach Außen hingegen fordert ſie eine un— 
bedingte: „Geſetzesherrſchaft, “ eine abſtracte Beſtimmtheit 
des Lebens die eigentlich jede wahre Freiheit von Hauſe 
aus unmöglich macht. 


Die neuen Manichüer. 


Wenn ich die Meinungen der Manichäer, ſo wie ſie 
ſich bei einem ihrer bedeutendſten Lehrer (Augustinus 
contra Faustum Manichaeum I. II. seg.) darſtellen, mit 
den Theorien der Strauß'ſchen Schule zuſammenhalte, ſo 
ſcheint mir die Aehnlichkeit ganz unverkennbar. 

Die Manichäer verwerfen zwar die Evangelien und 
Epiſteln nicht, aber ſie glauben ſich durch die in den heili— 
gen Schriften vorkommenden Ungleichheiten zu der An— 
nahme berechtigt, daß dieſe nicht von den Apoſteln ſelbſt, 
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ſondern lange nach ihrem Tode von unbekannten Juden⸗ 
chriſten geſchrieben und mit vielfachen Zuſätzen und My⸗ 
then verſehen worden ſeien. Sie nehmen zwar die Lehre 
Chriſti an, aber ſie unterſcheiden davon die hiſtoriſchen 
Berichte über das Leben und die Schickſale Chriſti, und 
wollen nicht, daß man die erſte von dem letzten abhängig 
mache. (Faustus ap. Aug. 1. II. c. 1. und J. V. c. 1.) 

Iſt dieſes nicht ganz ein ähnlicher Ideengang, wie ihn 
jetzt Strauß hervorgeſucht hat? 


Die Freiheit in der Kirche. 


Gewiſſe Irrthümer haben ſo mächtige Verbündete in 
der natürlichen Begriffsverwirrung der meiſten Menſchen 
und in den hierauf baſirenden abſichtlichen Täuſchungen, 
daß ſie ſich Jahrhunderte hindurch erhalten können. 

Hierunter gehört die allverbreitete Meinung den Pro⸗ 
teſtantismus und Katholicismus in dem Verhältniß von 
Freiheit und Knechtſchaft zu betrachten. Wie viele edle, 
aber unklare Gemüther, ſind blos dadurch der Kirche 
feindlich geſtimmt worden, weil ſie ſie nur als Feſſel und 
Sclaverei anzuſehen gelernt! 

Es bedarf nur geringer hiſtoriſcher und theologiſcher 
Einſicht um ſich zu überzeugen, daß ungefähr das Entge— 
gengeſetzte das Richtige iſt, man ſtelle dabei den rein reli— 
giöſen oder den politiſchen Geſichtspunct voran. Ja, wenn 
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man das Weſen des Proteſtantismus als der bloßen Aeu— 
ßerung des ſubjectiven Geiſtes auf dem Gebiete der Reli— 
gion faßt, dann freilich fällt ein ſolcher Zuſtand ganz mit 
dem zuſammen, was man ſich jetzt gewöhnt hat Freiheit zu 
nennen. Dieſes iſt aber der Proteſtantismus nicht, welchen 
die Reformatoren wollten, und eben ſo wenig derjenige, 
der zur Zeit noch die anerkannte Glaubensform in den 
proteſtantiſchen Ländern, der das Lebensprincip der Beſten 
unter den getrennten Brüdern iſt. In dieſen hat man 
durchaus nicht beabſichtigt dem Einzelnen zu überlaſſen 
was er etwa glauben und nicht glauben wolle, ſondern 
man hat Jeden der ſich zu einer beſtimmten Confeſſion 
halten will, entſchieden aufgefordert, einen ganz beſtimmten 
Lehrbegriff als den allein wahren anzuerkennen. 

Wie iſt nun dieſer Lehrbegriff, welchem allerdings Je— 
der ſeine ſubjective Auffaſſung unterwerfen ſoll, entſtan— 
den? Die bekannte Antwort iſt, daß er durchweg aus dem 
Worte Gottes, der einzigen Erkenntnißquelle, geſchöpft, 
und nur dadurch eben verbindlich ſei, daß er mit den Leh— 
ren der Schrift übereinſtimme. Sollte wirklich irgend ein 
nur einigermaßen unbefangen Forſchender dieſe Behaup— 
tung für begründet halten? Liegt nicht ſchon in der bloßen 
Vergleichung der Bekenntnißſchriften der Anglikaner, Yu- 
theraner, Calviniſten und der zahlloſen kleineren Secten, 
die directeſte Widerlegung? | 

Alle dieſe dogmatiſchen Geſetzbücher find hervorgegan— 
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gen aus den alten Symbolen der katholiſchen Kirche und 
aus der ſubjectiven Auffaſſung des Inhalts der heiligen 
Schriften durch die Urheber jener Spaltungen. Eingang 
und Geſetzeskraft haben ſie dadurch gefunden, daß die Re— 
formatoren für ihre Sache Fürſten und Regierungen ge— 
wannen, und daß dieſe die neuen Confeſſionen ihren 
Unterthanen gegenüber ganz ebenſo handhabten, wie 
jede andere von der oberſten Gewalt ausgehende An— 
ordnung. 1 

Dieſer Urſprung der verbindlichen Kraft der proteſtan— 
tiſchen Symbole hat ſich auch im ferneren Verlaufe der 
Zeit ſtets geltend gemacht. Wenn der Landesherr ſeiner 
Ueberzeugung oder ſeinem Intereſſe folgend zu einer an— 
dern proteſtantiſchen Confeſſion übertrat, ſo erhob er deren 
Dogmen zum Geſetze, und geſtattete nicht, daß ſich ſeine 
Unterthanen dieſen entgegen auf ihre Privatüberzeugung 
beriefen. Cujus est regio, illius est religio! Oder wie es in 
einem Schwarzburgiſchen Memoriale von 1647 heißt: es 
iſt unwiderſprechlich, daß es einem jeden Stande frei- und 
bevorſtehe ſeine von Gott ihm anvertrauten Unterthanen 
ohne einiges Abſehen auf eben dem Wege, auf welchem er 
vor ſeine ſelbſteigene Perſon die Seligkeit zu erlangen ge— 
trauet, zu leiten und zu führen; zumal ſich nichts mehr 
ziemet, als daß der Unterthan ſeiner Obrigkeit und ſeinem 
Herrn folge und feine Religion amplektire. (Meier, weit 
phäl. Friedenshandlungen. V. 346.) 
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Daß, bei dem weitverbreiteten Abfalle von dem Offen- 
barungsglauben, keine Regierung während des 18ten Jahr- 
hunderts eine rationaliſtiſche Confeſſion für ihre Unter— 
thanen vorgeſchrieben hat, liegt lediglich darin, daß der 
Indifferentismus überhaupt jede ſymboliſche Vereinigung 
für lächerlich hielt. An halben Maßregeln dieſer Art hat 
es übrigens doch nicht gefehlt, und es wäre durchaus nicht 
zu verwundern geweſen, wenn ein Conſiſtorium unter der 
Aegide der landesherrlichen Gewalt ſeinen Pflegbefohlenen 
vorgeſchrieben hätte, daß ſie von dem Erlöſungswerke 
Chriſti glauben ſollten was etwa Paulus und Röhr hier— 
über aus der heiligen Schrift herausgefunden haben. 

Wenn dieſer Stand der Dinge ſchon bei der eigent— 
lichen Lehre eintritt, ſo läßt ſich daraus abnehmen wie es 
mit der Verfaſſung der Kirche beſchaffen iſt. Hier iſt dem 
jus reformandi gar feine Grenze geſteckt und das geſammte 
äußere Leben der Kirche ganz ebenſo zum Gegenſtande der 
Adminiſtration geworden, wie die indirecten Steuern und 
die Polizei. Selbſt die wohlmeinendſten, chriſtlich und 
rechtlich denkenden Landesherren fanden keinen Anſtand 
darin, die tiefgreifendſten Aenderungen vorzunehmen. Ei— 
ner der ſtärkſten Beweiſe iſt die Union in Preußen und die 
Agendenſache. Ich verkenne in keiner Weiſe die gute Ab 
ſicht, ja den eigentlichen Willen, hierdurch dem überhand 
nehmenden Verfall des chriſtlichen Gottesdienſtes unter den 
proteſtantiſchen Unterthanen entgegenzuwirken. Aber wel- 
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cher Zuſtand einer kirchlichen Inſtitution, wo ſolche Regie— 
rungsmaßregeln möglich ſind! Wenn ein Verfahren, wie 
es gegen die ſchleſiſchen Lutheraner ſtattfand, unter einem 
wahrhaft gottesfürchtigen und dabei gerechten und milden 
Landesherrn ſtattfinden konnte, welche Dinge wären mög- 
lich, wenn ein fanatiſch ungläubiger und dabei eiſern des— 
potiſcher König den Thron beſtiege! 

Und einen ſolchen Zuſtand ſoll ich als einen freien 
preiſen, die Trennung von der katholiſchen Kirche als eine 
Löſung aus Kerker und Banden! Ich ſoll die Lehre, die ich 
bisher auf eine Autorität hin annahm, die mir, wenn ich 
an ſie glaube, als göttlich erſcheint, gegen ſolche vertau⸗ 
ſchen, die ſich ſelbſt nur als menſchliche Auffaſſung und 
Auslegung ausgeben können, und deren faktiſche Autorität 
auf dem Willen eines politiſchen Machthabers beruht! Ich 
ſoll es einen Fortſchritt nennen, wenn ich mir den Inhalt 
des Glaubens nach den jedesmaligen fluctuirenden Zeit- 
meinungen aufdrängen laſſen muß, ſtatt ihn wie bisher 
aus der Ueberlieferung des von Gott eingeſetzten Lehr— 
amtes zu empfangen! Ich ſoll mich von drückenden Feſ⸗ 
ſeln befreiet wähnen, wenn ich die kirchlichen Befugniſſe, 
welche der Biſchof über mich in Anſpruch nahm, in die 
Hände eines Regierungs- oder Conſiſtorial-Präſidenten 
übergehen ſehen, wenn ich an dem Platz des heiligen Stuhls 
den Regenten als Statthalter Chriſti, als n Seiner 
ſichtbaren Kirche anerkennen müßte! 
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Ein wahrhaftes Zerrbild ift dieſe Forderung bei der 
in unſern Tagen vorgekommenen Auflöſung der Union in 
den ruſſiſch-polniſchen Provinzen geworden. Die unirten 
Griechen ſind durch ihre mit beiſpielloſer Gewaltthat und 
Hinterliſt durchgeführte Vereinigung mit der ruſſiſchen 
Kirche von dem Joche Roms befreiet worden! Sie deren 
apoſtaſirten Biſchöfen ſchon in der erſten Synodal-Ver— 
ordnung eingeſchärft wird, daß ſie ihre Heerden nach den 
Satzungen der orientaliſchen Kirche und „den Geſetzen des 
Staates“ zu regieren hätten! Vielleicht dient dieſe Ver— 
kehrtheit dazu einigen nicht ganz Befangenen die Augen 
über den Charakter der Cäſareopapie zu öffnen. Aber es 
wird auch in Deutſchland, wo Alles und Jedes die Mög— 
lichkeit einer ſogenannten vernunftgemäßen Rechtfertigung 
findet, nicht an Solchen fehlen, die es auch in dieſem 
Falle unternehmen. 

Die Hegelſche Schule hat von ihren Vorderſätzen aus 
gar nicht weit bis dahin. 


1840. 
Der freie Wille. 


Man hat mir vorgeworfen, daß meine Anſicht: der 
freie Wille in feiner jetzigen Beſchaffenheit ſei erſt ein Er— 
zeugniß des Sündenfalles, nicht ſtreng mit der Kirchenlehre 
übereinſtimme. Ich kann dies nicht finden. Es kommt nur 
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darauf an, wie man dieſen Begriff definire, und ich halte 
mich hier an den theuren Mann Gottes Anſelmus (de lib. 
arb. c. 1 — 3.) 

Gewöhnlich denkt man ſich die Freiheit des Willens 
nicht blos als Unterſcheidung zwiſchen Gut und Bös, ſon— 
dern geradezu als Fähigkeit das Letztere zu wählen. Dieſe 
Definition iſt offenbar falſch, da ſie nicht auf Gott und die 
auserwählten Seligen paßt, denen keinerlei Fähigkeit das 
Böſe zu wählen und zu thun beigemeſſen werden kann. 
Man muß alſo eine andere ſuchen. 

Wenn nun das posse peccare nicht die richtige Defini— 
tion iſt, das non posse peccare aber dem Zuſtande des ir- 
diſchen Menſchen nicht entſpricht, ſondern eben blos auf die 
Seligen paßt, jo giebt das posse non peccare die einzige 
präciſe Begriffsbeſtimmung. Alſo in dem Vermögen die 
gegebene Güte um ihrer ſelbſt willen beizubehalten, in der 
Fähigkeit nicht zur Sünde gezwungen werden zu können, 
beſteht die Willensfreiheit des Menſchen. Dieſes unter— 
ſcheidet ihn vom Thiere, welches dem Geſetze der Nothwen- 
digkeit unterliegt. 

Der Fall hat nur die Wirkung gehabt, daß feine Wil- 
lensfreiheit mit der potestas peceandi verbunden worden 
iſt, wonach er jetzt die Freiheit von der Sünde Bes 
und mit ihrem Dienſte vertauſchen kann. 

In dieſem Sinne nur unterſcheide ich beide Zu— 
ſtände und ziehe daraus die Folgerungen, die meinen 
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Anſichten über Magnetismus und Wunder zu Grunde 
liegen. | 


Muhamed. 


Aeußerſt inſtructiv iſt die Vergleichung Muhameds 
in ſeiner Erſcheinung, mit den meſſianiſchen Ideen der 
Juden, auf die, ſo wie ich glaube, Möhler zuerſt hingewie— 
ſen hat. Bei den Juden ging das Religiöſe und Politiſche 
ſo in einander über, daß ſie einen geiſtigen Meſſias und 
ein geiſtiges Gottesreich zu faſſen völlig unfähig wurden, 
und ihre Hoffnungen nur auf einen Alles vor ſich nieder— 
werfenden Herrſcher ſetzen konnten, der das jüdiſche Welt— 
reich auf Erden begründen werde. Sie verwarfen und 
tödteten daher den Sohn Gottes und harrten ihres Meſ— 
ſias, ſelbſt nachdem Jeruſalem gefallen war. 

Gewiſſermaßen iſt dieſes Muhamed geworden, auf den 
ein großer Theil der jüdiſchen Kriterien wirklich paßt, und 
deſſen Auftreten im Verhältniß zu Chriſto in vielen Be— 
ziehungen gerade als das des jüdiſchen Meſſias zu dem 

wahren Sohne Gottes aufgefaßt werden kann. Ja es iſt 
bei genauerem Eindringen in das Weſen Muhameds gar 
nicht unwahrſcheinlich, daß er ſelbſt, bei ſeiner häufigen 
Berufung auf altteſtamentliche Weiſſagungen im guten 
Glauben war. 
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Seine Anhänger beriefen ſich in dieſer Hinſicht auf den 
von Chriſto verheißenen Paraklet und zogen auch die Pa⸗ 
rabel von den Arbeitern im Weinberge hierher, die zu drei 
verſchiedenen Tageszeiten berufen, doch gleichen Lohn em— 
pfingen. Die erſt berufenen ſeien die Hebräer, die zweiten 
die Chriſten, die dritten die Muhamedaner. Die größte 
Kraft lag ihnen in Deuter. 23: „vom Sinai kam der 
Herr, vom Seir offenbarte er ſich und vom Pharan er— 
ſchien er uns.“ Gleichwie der Sinai die moſaiſche, jo be— 
deute die von dem galiläiſchen Gebirge Seir die chriſtliche 
Offenbarung. Die Offenbarung der arabiſchen Bergkette 
Pharan bezeichnet daher den Islam. Wenn man die hohe 
religiöfe Bedeutung der Berge im Alterthum erwägt, fo 
gewinnt dieſes Argument an Stärke. 


Das Schiff Petri. 


Um die Menſchheit zu ihrem gemeinſamen Ziele zu 
führen, hat der Herr das Schiff Petri in die Fluthen der 
Weltgeſchichte geſetzt. Durch ihn hat es ſeine berufenen 
Schiffsleute empfangen, von dem Piloten an bis zur letzten 
nothwendigen Handleiſtung; er hat geſorgt, daß dieſe 
Steuernden und Schiffenden während der Fahrt nie aus— 
ſterben. Dann iſt dem Schiffe ferner eine Bouſſole ver— 
liehen, die nach dem ewigen Ziele hinweiſt, und die 
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Schiffsmannſchaft hat Lehre und Befähigung empfangen, 
wie das Geſetz und der Gang der Magnetnadel zu ver— 
ſtehen und daraus die wahre Nordlinie ſtets zu erken- 
nen ſei. | 

Nun iſt es aber hierbei ſo ergangen wie überall, wo 
menſchlichen Kräften, wenn auch beſonders berufenen, die 
Ausführung göttlicher Rathſchlüſſe anvertraut iſt. 

Unter der Schiffsmannſchaft haben ſich häufig genug 
Unwürdige gezeigt, ſolche die an ihre Aufgabe nicht mit 
reinem Herzen und reinen Händen gingen, ſolche die durch 
ihren perſönlichen Wandel vielfachen Anſtoß gaben. In 
Zeiten wo dergleichen am häufigſten war, haben ſich auch 
wohl Mängel und Mißbräuche im Dienſte des Schiffes 
eingeſchlichen, Weſentliches iſt nachläſſig betrieben, Unge— 
höriges vorangeſtellt worden. 

Da hat nun die zahlloſe Menge von Menſchen, die 
auf dem großen Fahrzeuge eingeſchifft waren, Bedenken 
aller Art überfallen. Manche haben aufrichtig geſorgt, ob 
man ſich einem Schiffsvolke mit vollem Vertrauen über— 
geben könne, in dem ſo viel Tadelnswerthes zu Tage kam. 
— Die Zuverſicht, daß Gott dieſe ſelbſtgewollte Anftalt 
jederzeit ſchirmen, daß er aller menſchlichen Gebrechen der 
Berufenen ungeachtet ſein Schiff ſtets auf dem richtigen 
Wege erhalten werde, hat bei Vielen gewankt. | 

Noch Andere haben von jeher mit Mißfallen darauf 
geſehen, daß die Leitung einer eigends berufenen Schiffs⸗ 
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mannſchaft anvertraut ſei; es hat ihnen gedünkt, daß fie 
ganz ebenſo oder noch mehr befähigt ſeien, die hülfsbedürf— 
tige Menge auf dem Wege zum Ziele zu führen. Denjel- 
ben iſt es erſchienen, als ob es ein Hauptirrthum ſei, das 
Erreichen des Zieles davon abhängig zu machen, daß man 
ſich eben auf dieſem Schiffe befinde, daß dieſes eben das 
von Gott gewollte Mittel ſei für Alle, um die Fluthen 
ſicher zu durchſchneiden. Nur der Beſitz der Bouſſole, 
welche die richtige Himmelsgegend weile, ſei hierzu von- 
nöthen; mit ihr könne jeder Einzelne feinen Weg ſicher zu- 
rücklegen. 

Die Zeiten waren günſtig, um den Verſuch im Gro⸗ 
ßen zu unternehmen. Man entzog ſich der Leitung der 
Schiffsmannſchaft. Viele erklärten das Schiff verlaſſen zu 
wollen. Zwar wagten es nur Wenige, ihre Reiſe ganz auf 
eigene Hand anzutreten. Aber es wurden kleine Fahrzeuge 
der mannigfaltigſten Art gebaut, mehr oder minder nach 
Aehnlichkeit mit dem Schiffe Petri, im Weſentlichen aber 
ſo wie es die Tonangebenden, ihrem Ermeſſen nach, am 
dienlichſten hielten. Auf jedem ſchiffte ſich ein kleinerer 
oder größerer Haufe ein, je nachdem das Vertrauen groß 
war zu denen, die ſich ſelbſt an das Steuer geſtellt hatten. 
Jeder von dieſen beſaß ein Exemplar der Bouſſole und je 
der erklärte, nur nach dieſer ſeinen Lauf richten zu wollen. 

Es iſt ſeitdem noch erſt eine verhältnißmäßig kurze 
Zeit verſtrichen, aber die Erfahrungen ſind ſchon ſehr reich. 
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Die unberufenen und unbefähigten Steuerleute haben 
ſchwere Schuld auf ſich geladen. Wie manches dieſer zer— 
brechlichen Fahrzeuge iſt in den Fluthen zertrümmert, wie 
manches auf der Sandbank ſchmählich geſtrandet! Ihre 
Zahl hat ſich endlos vervielfältigt, nach allen Richtungen 
hin durchſchneiden ſie das Meer der Geſchichte. In dem 
Einen iſt faſt das Bewußtſein irgend eines beſtimmten ge— 
meinſamen Zieles verloren gegangen; man ißt und trinkt, 
rudert und ſpielt, man fährt um zu fahren, jedem Windzuge 
hingegeben. In dem Anderen iſt die Bouſſole, die ſo oft 
mißverſtanden, in jeder Hand eine andere Himmelsgegend 
zu zeigen ſchien, längſt über Bord geworfen; die Privat— 
weisheit des eben Steuernden giebt den Curs. 

Iſt es ein Wunder, wenn verzweifelnd an allen Mit- 
teln, der Einzelne ganz und aus jedem Fahrzeuge ſpringt, 
und lieber den einzelnen Kräften zum Schwimmen ver— 
trauend, ſchmerzlich zum Abgrunde ſinkt? 

Dazwiſchen ſetzt das Schiff Petri ſeinen Weg unver— 
wandt fort, vielfach gereinigt und belehrt durch den Hin— 
blick auf die Verwirrung rings umher, und im feſten Ver— 
trauen darauf, daß der Herr, der das Meer ausbreitete 
zwiſchen der Menſchheit und ihrem gemeinſamen Ziele, 
Allen auch die Mittel gegeben hat, durch alle Gefahren 
und Verlockungen hindurch ſicher den Weg zu finden, der 
dorthin führt. 


a * 
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Das erſte Kind. 


Ich weiß nicht, daß alles Elterngefühl beim erſten An⸗ 
blick ihrer Kinder je ſo einſchneidend wahr ausgedrückt 
worden wäre, als durch den Ausruf der Eva: „ich habe 
einen Menſchen durch den Herrn!“ An ſich ſelbſt muß 
man dies erlebt haben! Die lutheriſche Ueberſetzung giebt 
freilich die Worte: Watteled wajomer isch aet Jehovah in 
einer Weiſe, die ihren rührenden Sinn gänzlich zerſtört. 


Calixt über die Erkenntniß Gottes. 


In einer Schrift, welche Calixt gelegentlich des Thor- 
ner Religionsgeſprächs erſcheinen ließ, tadelt er, daß man 
ſich ſtets weniger darum gekümmert habe wie wir nach 
dem Willen und der deutlichen Vorſchrift Gottes leben ſol⸗ 
len, als darum, wie Gott von Ewigkeit her gehandelt habe 
und noch handele. Man ſolle dem Evangelium gehorchen 
und den göttlichen Verheißungen vertrauen, ſtatt die Art 
der göttlichen Wirkſamkeit und ihre Verbindung mit un⸗ 
ſern Kräften erforſchen zu wollen. In letzterem Beginnen 
eben nähmen alle Kirchenſpaltungen ihren Urſprung. 

Es ſind dieſes große Wahrheiten; nicht aus dem dis⸗ 
poſitiven Theile der göttlichen Gebote und Lehren ſind die 
Ketzereien und Spaltungen hervorgegangen, ſondern im— 
mer aus dem Beſtreben die Thätigkeit Gottes ſelbſt zu er— 
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faſſen und zu formuliren. Wie es bei der Erwählung zu— 
gegangen, wie ſich die unmittelbare und die durch den 
Menſchen vermittelte göttliche Wirkſamkeit bei dem Recht⸗ 
fertigungswerke verhalte, wie ſich die Vorausſicht Gottes 
mit der menſchlichen Freiheit vertrage, wie er die an den 
Genuß ſeines Leibes geknüpfte Verheißung erfülle: Erör— 
terungen dieſer Art ſind es, welche nicht nur Einzelne zu 
Ketzereien geführt, ſondern auch die ganze Chriſtenheit ge— 
ſpalten haben. Gerade in den Speculationen über das 
Dogma wurzeln alle Spaltungen; die praktiſchen Gegen— 
ſätze, wie groß, ja überwiegend ſie auch ſonſt geworden, 
ſind doch immer erſt nachgefolgt. 

Aber gerade aus dieſer Erfahrung, welche jedes Jahr— 
hundert der Kirchengeſchichte zeigt, die ſich zu allen Zeiten, 
bei allen Nationen wiederholt hat, hätte Calixt abnehmen 
müſſen, daß hier ein viel tieferes allgemeines Bedürfniß 
der Menſchheit zu Grunde liegt. Aus einer bloßen, durch 
guten Willen zu beſeitigenden Streitſucht, iſt hier nichts zu 
erklären; damit eine ſolche ſtets Nahrung finde, muß eben 
ein wirklicher, unabweisbarer Drang nach der Erkenntniß 
des ganzen Verhältniſſes zwiſchen Gott und der Creatur 
vorhanden ſeyn. Dieſer, den der Schöpfer ſelbſt in den 
Menſchengeiſt gelegt, dieſe Sehnſucht nach dem vollen Be— 
ſitze der Wahrheit iſt es, welche nicht geſtattet, daß das 
chriſtliche Volk ſich blos an die Folgerungen aus den gött⸗ 
lichen Offenbarungen halte. 
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Darum hat derſelbe, welcher dieſen Drang in unſere 
Seele gelegt, nachdem dieſe durch den Fall die Fähigkeit 
eingebüßt hat die Wahrheit aus ſich ſelbſt oder aus dem 
geſchriebenen Worte mit Sicherheit zu erkennen, Seinen 
Geiſt der von ihm eingeſetzten Kirche hinterlaſſen. Dieſer 
iſt es, der in alle Wahrheit, alſo auch in die richtige Er— 
kenntniß der göttlichen Thätigkeit ſelbſt einführt. Außer⸗ 
halb dieſes Geiſtes hat der Verſtand allerdings kein an— 
deres Amt in der chriſtlichen Glaubenswelt, als die 
Einwendungen zu widerlegen, welche eben von dem Ver— 
ſtande erhoben werden. 


Wahnſinn. 


Es iſt ein bekannter und conſtatirter Fall, daß eine 
Frau 1781 in der Uckermark 47 Jahr alt ſtarb, nachdem 
ſie 20 Jahr wahnſinnig geweſen und nur 4 Wochen vor 
ihrem Tode wieder zur Beſinnung gekommen war. Alle, 
die ſie vorher gekannt, frappirte die vorgegangene Ver— 
wandlung; ſie war veredelt, erweitert, erhöhet. 

Wenn dieſer vereinzelte Fall ſich an mehrere ähnliche 
und ſichere Wahrnehmungen anſchließt, ſo wüßte ich nicht, 
welche Erfahrung von höherer Bedeutung für die ge— 
ſammte Anthropologie wäre. Es wäre hierdurch unzweifel— 
haft bewieſen, daß in dem Menſchen außer dem gewöhn— 
lichen, durch leibliche Störungen zu trübenden Verſtand, 
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eine höhere unverwirrbare Geiſteskraft wohne, die ihr 
ſelbſtſtändiges Leben führt und durch keinen materiellen 
Einfluß berührt wird. Welche herrliche Zuverſicht, daß 
dieſer eigentliche Athem Gottes, der uns zu ſeinem Eben— 
bilde macht, durch keinen Wahnſinn, keinen kindiſchen 
Blödſinn des höheren Alters in ſeinem Entwickelungs— 
gange gehemmt, von ſeinem ewigen Ziele abgeführt wird! 

Mir hat von allen Verſuchen die thätigen Momente 
im Menſchen der Erkenntniß näher zu rücken, immer die 
Erklärungsart am fruchtbarſten geſchienen, daß durch das 
Einhauchen des Geiſtes Gottes in die Materie des Leibes, 
eben in dieſem nun die Seele erzeugt worden ſei, die hier— 
nach ein Produkt des Geiſtes in dem Leibe, und die Thätig— 
keit beider im Menſchen zu vermitteln beſtimmt und aus— 
gerüſtet iſt. Genau ſo iſt ja der Vorgang in 1. Moſ. 2, 7 
beſchrieben wo Gott dem Erdenkloß den Athem einbläſt, 
und es dann heißt: und ſo ward (erhielt) der Menſch eine 
lebendige Seele. (dez 777) 


* * 
* 


Ich habe die Frage: ob man mehrfach bemerkt habe, 
daß geheilte Wahnſinnige bedeutend entwickelter als früher 
erſcheinen, auch Kerner vorgelegt, und die Antwort erhal— 
ten, daß er ſelbſt dieſes in beſtimmten Fällen beobachtet 
habe. Warum forfcht man dieſer hochwichtigen Sache 
nicht ernſtlicher nach? Der Gedanke der mir vorſchwebt iſt 
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der, daß ſich der Geiſt im Wahnſinnigen zur Außenwelt 
etwa ſo verhalte, wie der Virtuoſe zum Zuhörer bei einem 
zerrütteten, verſtimmten Inſtrumente. Auch letzterer müßte, 
wenn er darauf beharrt, ſich hörbar zu machen und nur 
Mißtöne hervorruft, dem Zuhörer der dieſes Verhältniß 
nicht zu durchſchauen vermöchte, als verrückt erſcheinen. 
Gleichwohl wäre er, der Virtuoſe, doch derſelbe wie vor— 
her, feine eigene Entwickelung iſt nicht gehemmt, fein We— 
ſen nicht geändert. Aber das Inſtrument iſt zerrüttet, und 
was er mittelſt dieſem vornimmt, demnach ſeine ganze Be⸗ 
ziehung zum Zuhörer, iſt geſtört. 


Proteſtantiſches Kirchenrecht. 


Stahl's neues Kirchenrecht ſollte jedem Unbefangenen 
die völlige Unmöglichkeit darthun, auf den Grundlagen der 
Reformation ein nur irgend haltbares Kirchenrecht aufzu— 
richten. Wie viel guter Wille, wie viel Scharfſinn iſt da⸗ 
bei verſchwendet worden, und welche ſchwankende, folge— 
widrige Reſultate, wo mit der einen Hand genommen wird 
was die andere giebt, kein Schluß zu ſeinen Vorderſätzen, 
keine Behauptung zu ihren Beweiſen paßt! 

Außerhalb der katholiſchen Kirche giebt es für das 
Kirchenregiment nur Cäſareopapie oder Volksſouveränität, 
auch in Glaubensſachen. 
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Wiſſen und Wollen. 


In dem menſchlichen Geiſte iſt eine active und eine re— 
ceptive Seite zu unterſcheiden, gleichſam die beiden Pole 
des Geiſteslebens. 

Auf der receptiven Seite ſteht das Erkenntniß— 
vermögen; deſſen Aeußerung ift das Wiſſen. Bei deſ— 
ſen Verfahren waltet Nothwendigkeit. 

Auf der activen Seite ſteht das Begehrungsver— 
mögen; feine Aeußerung iſt Wollen (Können). Bei fei- 
nem Verfahren waltet Freiheit. 

Jedes dieſer Vermögen kann ſich auf ſich ſelbſt bezie— 
hen, ſich ſelbſt zum Objecte nehmen, auf ſich ſelbſt zurüd- 
gehen. 

Das Erkenntnißvermögen wird hierdurch das ſich ſelbſt 
wiſſende Wiſſen; es ſteigert ſich zum Selbſtbewußtſein, zur 
Vernunft. 

Das Begehrungsvermögen wird das ſich ſelbſt wol— 
lende Wollen, es potenzirt ſich zum freien Willen. 

Auch das Thier hat Erkenntniß- und Begehrungs⸗ 
vermögen; es kann aber dieſe Vermögen nur auf die 
Außenwelt, nicht auf ſich ſelbſt beziehen, 5 daher weder 
Vernunft noch freien Willen. 

Die hieraus erwachſenden Steigerungen führen auf 
der einen Seite zu der denkenden wiſſenden Seite des Ich, 
auf der andern zu der wollenden, könnenden Seite des Ich. 
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Aber auch nach den entgegengeſetzten Richtungen hin, 
iſt die Verbindung vorhanden. Das Ich weiß nicht blos 
ſein Wiſſen, ſondern auch ſein Wollen, das Ich will nicht 
blos ſein Wollen, ſondern auch ſein Wiſſen. 

Indem das Wollen ſich auf das wiſſende Ich bezieht, 
wird es das ſich ſelbſt wiſſende Wollen, das gewußte Wol— 
len: das Gewiſſen. 

Andrerſeits kann das Wiſſen auf das wollende Ich zu— 
rückgehen, und dieſes ſich ſelbſt wollende Wiſſen, dieſes ge— 
wollte Wiſſen, das iſt der Glaube. 


* 


Hiervon iſt Beckedorff in feinen „Worten des Frie— 
dens“ ausgegangen. | 

Das Wiſſen ift ein Anerkennen auf eigenes Zeugniß; 
was wir durch unzweifelhafte Erfahrungen oder durch rich— 
tige Verſtandesoperationen erkannt, das iſt für uns wahr, 
und zwar mit Nothwendigkeit. 

Der Glaube iſt ein Annehmen auf fremdes Zeugniß. 
Die Ueberzeugung von der Wahrheit einer von Anderen 
berichteten Thatſache erlangen wir nicht durch unſer Er— 
kenntnißvermögen, ſondern durch unſeren Willen. Die 
Aufnahme jener Wahrheit erfolgt nicht mit Nothwendig— 
keit, ſondern mit Freiheit. Der Glaube iſt alſo ein gewoll⸗ 
tes Wiſſen, eine von der Freiheit gewirkte W 
der Wahrheit, eine That. 
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Dieſe Diftinetion giebt Licht über manche ſchwierige 
Fragen. Wer den Glauben nicht für einen Act der Frei— 
heit erklärt, der muß ihn entweder als eine von der Ver— 
nunft ausgehende Ueberzeugung, oder für einen Zuſtand 
halten, der ohne Zuthun des Glaubenden durch eine von 
außerhalb kommende nöthigende Gewalt bewirkt werde. 
Das erſte iſt das Syſtem des Rationalismus, das andere 
das der calviniſchen Gnadenwahl. Zwiſchen beiden Irr— 
wegen liegt allein die katholiſche Lehre, welche den Glauben 
aus der Freiheit hervorgehen läßt. Jeder andere Verſuch 
muß ſtets, ſchon ſeiner Inconſequenz wegen, unzulänglich 
erſcheinen. | 

Auch der Gegenſatz von Glauben und Werken, der aus 
einſeitigem und ſubjectivem Gebrauche von Schriftſtellen 
erwachſen, den eigentlichen Haupthebel der Kirchenſpaltung 
abgegeben hat, tritt erſt hierdurch in ſein wahres Licht. 

Was ſind die Werke? Sind ſie etwas anderes als 
Acte des Willens, Aeußerungen der Freiheit, Handlungen, 
Thaten? Und iſt folglich der Glaube nicht auch ein Werk? 


1841. | 
Rothe über Kirche und Staat. 


Rothe's geiſtvolle und fleißige Unterſuchungen über die 
Anfänge der chriſtlichen Kirche ſind die zweite bedeutende 
Frucht der Hegel'ſchen Lehre. Nicht ohne Grund hat man 
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feine Wirkung mit der der Strauß'ſchen Exegeſe verglichen, 
fo verſchieden auch beide Männer in ihrem Berhältniffe 
zum Chriſtenthume ſind. 

Er lehrt, der Staat habe es mit der ſittlichen, die 
Kirche mit der religiöſen Seite des Menſchen zu thun. 
Nun beziehe ſich letztere nur auf einen Theil, erſtere auf 
den ganzen Menſchen. Mit dem Fortſchreiten des Welt— 
geiſtes in der Geſchichte zu immer höheren Geſtaltungen 
müſſe daher das Bedürfniß und die Thätigkeit der Kirche 
in ſtetem Abnehmen, die des Staates in ſtetem Zunehmen 
bleiben, das erſtere in letzterem ganz aufgehen, und das Le 
ben der vollendeten Menſchheit ein Staatsleben, die Form 
des Gottesreiches die des Staates ſeyn. So verſteht er 
die Bον,j“˖ñ Tod Feod im Gegenſatz der &xxAmola. Die 
Lehre werde dann Wiſſenſchaft, die Disciplin Erziehung, 
der Cultus Kunſt geworden ſeyn. 

Wenn es auch ein Mißverſtändniß von Rothe's Ab- 
ſichten wäre die gegenwärtige Bedeutung und Wichtigkeit 
der Kirche zu verkennen, ſo bleiben doch die nachtheiligen, 
tief einſchneidenden Folgerungen einer ſolchen Lehre nicht 
aus. Das Beſtehen der Kirche iſt hiernach immer eine 
Uſurpation über den Staat, und wenn man einmal glaubt, 
daß jeder Fortſchritt des Staates nothwendig eine Schwä— 
chung der Kirche bezeichnen werde, ſo wird man auch ſtets 
geneigt ſeyn vorauszuſetzen, daß jede Schwächung der 
Kirche als Fortſchritt des Staates zu betrachten ſei. Hier⸗ 
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mit fällt dann dieſe Doctrin, trotz der Höhe ihrer Specu— 
lation, ganz mit dem gemeinſten Offiziantenthum, mit dem 
ganzen Bodenſatz des Joſephinismus zuſammen. 

Gegen Rothe's Lehre iſt zunächſt zu ſagen, daß der 
Moment wo ſein Weltgeiſt den Lauf, den er ihm vorge— 
zeichnet, beendigt haben würde, gerade der des Welt— 
gerichtes ſeyn werde. An dieſem Tage wird aber weder die 
Kirche in den Staat noch umgekehrt aufgehen, ſondern jeg— 
liche Herrſchaft und Ordnung wird in die unmittelbare 
Leitung des Herrn übergehen. Aber auch ſchon der Weg 
zu dieſem Endziele wird keinesweges durch das Hervor— 
treten des Staatslebens und das Sinken der ſichtbaren 
Kirche bezeichnet werden. Wo dieſes Phänomen ſich zeigt, 
kann vielmehr mit Beſtimmtheit geſchloſſen werden, daß 
der „Weltgeiſt“ nicht im Vorſchreiten zum Ziele der 
Vollendung, ſondern in entſchiedenem Rückſchritte begrif— 
fen ſei. h 

Der Grundirrthum liegt in der Auffaſſung der Staats- 
idee, ſo wie ſie in Hegel's Syſteme überall hervortritt, und 
ſeine Schüler entweder zu einem modernen Sultanismus 
oder zu mehr demokratiſchem Abſolutismus hingeführt hat. 
Statt des leeren oder höchſt verfänglichen Zwecks der Rea— 
liſirung der ſittlichen Idee, in welchen man allerdings Alles 
beliebig hineinbringen kann, würde Rothe vor ſeinen Irr— 
thümern bewahrt worden ſeyn, wenn er die Aufgabe des 
Staates darin erkannt hätte, den inneren Frieden und den 


äußeren Frieden unter den Menſchen zu bewahren. Zum 
Schutz dieſes Friedens, zur Handhabung des göttlichen 
Gebotes, dem der abgefallene Menſch nicht mehr aus eige— 
nem Antriebe ſich unterwirft, dazu iſt der Staat nach gött— 
licher Einſetzung berufen. Sein Gebiet iſt das des Rechts, 
dieſes unter den eigenen Angehörigen zu erhalten, dieſelben 
gegen fremde Verletzungen zu ſchirmen, dies iſt nach Innen 
und Außen ſein Beruf. Geht er von dieſer ſeiner einzigen 
Idee ab, ſubſtituirt er ihr irgend welche andere Zwecke, 
ſeien es die des vulgären Liberalismus, oder die Erzeug- 
niſſe einer hochmüthigen Speculation, ſo entſteht jedenfalls 
der Abſolutismus in den Formen der despotiſchen Allein⸗ 
gewalt, oder des Beamten-Regiments, oder der Bolfe- 
ſouveränität. 

Gerade deswegen aber, weil es der Staat nur mit der 
Erhaltung des Rechts zu thun hat, wird er in dem Maße 
geringeres Bedürfniß als die Menſchheit ſich den göttlichen 
Geboten fügt und ihr Zuſtand ſich dem verheißenen Gottes⸗ 
reiche nähert. Mein und Dein, ihre Conflicte und deren 
Schlichtung im Rechtsgebote, ſind nur Produkte der Sünde, 
und werden mit dieſer verſchwinden. Damit wird aber 
auch der Staat in die Kirche aufgegangen ſeyn. 

Wichtig bleibt Rothe aber noch von einer andern 
Seite. Niemand hat fo gründlich die Blöße der proteſtan— 
tiſchen Kirchenhiſtoriker aufgedeckt, nach welchen die hierar- 
chiſche Verfaſſung der chriſtlichen Kirche eben erſt aus dem 
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Verfalle des chriſtlichen Geiſtes hervorgegangen ſeyn ſoll. 
Wie viel bornirte Gelehrſamkeit und wirkliche Unredlichkeit 
iſt an dieſe Behauptung geſetzt worden, die für die Meiſten 
noch jetzt unumſtößliche Gewißheit, ja recht eigentlich der 
Angelpunct ihrer Ueberzeugungen iſt. 

Statt deſſen zeigt Rothe für jeden nur irgend Unbe— 
fangenen, daß „die chriſtliche Kirche im eigentlichſten Sinne 
in der nächſten Zeit nach dem Jahre 70 von den damals 
noch lebenden Apoſteln begründet worden, und zwar mit— 
telſt der Inſtitution des Episcopats.“ 

Daher Rothe's ehrliche Abneigung gegen das luthe— 
riſche Dogma von der ecelesia inyisibilis die er als contra- 
dietio in adjecto bezeichnet. Der Begriff der unſichtbaren 
Kirche ſei der Begriffsſphäre Kirche völlig fremd, da letz⸗ 
tere nothwendig die äußere Realität involvire. In Rothe's 
richtigem Begriffe der Kirche liegen die Momente der äu— 
ßeren Erſcheinung und Einheit als nothwendige. 

Er kann daher das Reſultat der Reformation auch 
nicht anders faſſen, als daß durch ſie die Einheit der 
Kirche zerſtört und dafür der Anfangspunct einer ganz 
neuen Entwickelung gegeben ſei. Der Schlüſſel zu ſeiner 
neuen Kirchengeſchichte iſt daher in dem Satze gegeben: der 
Staat muß wachſen, die Kirche aber abnehmen. Die Re⸗ 
formation iſt für ihn der Wendepunct dieſer richtigen Er— 
kenntniß, darum auch der fortdauernde Hang der lutheri— 
ſchen Kirche, in dem Staate aufzugehen. 
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Für die katholiſche Polemik liegen in dieſem Buche be⸗ 
deutende Waffen. 


Das Pflichtgebot. 


Von allen Sittengeboten des Evangeliums iſt faſt nur 
die Vorſchrift Matth. 7, 12 und Luc. 6, 31 in die curren⸗ 
ten Moralſyſteme übergegangen. Sonderbarer und ſehr 
bezeichnender Weiſe wird ſie aber dabei gewöhnlich negativ 
ausgedrückt: Was du nicht willſt, daß dir die Leute thun 
ſollen, das thue du ihnen auch nicht. Es iſt dies allerdings. 
ein fruchtbarer Satz. Wie dürftig aber bleibt er gegen die 
wirkliche evangeliſche Vorſchrift: Alles was du willſt, daß 
dir die Leute thun ſollen, das thue du ihnen! 


Nulla salus extra ecclesiam. 


Man glaubt Katholiken eine große Schwierigkeit mit 
der Frage zu bereiten, wie ſie es mit den Dogmen ihrer 
Kirche vereinigen wollen, daß gläubige Akatholiken, die of- 
fenbar in der Gemeinſchaft Chriſti leben, und an ihren 
Früchten als treue Diener des einen Herrn ſich bewähren, 
gerettet werden können. Es verhält ſich aber mit dieſer 
Schwierigkeit wie mit allen andern, die aus der nothwen— 
digen und eſſentiellen Beſchränktheit der menſchlichen Er- 
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kenntniß erwachſen. Ich weiß, daß der Begriff der Zeit 
nur ein rein menſchlicher, ein durch die eigene Thätigkeit 
des Menſchengeiſtes producirter, und daß in Gott keine 
Zeit iſt. Ja ich ahne ſogar, daß eben hierin die Löſung 
mancher Räthſel liege, über die weder die uns gewordene 
Vernunft noch die uns gewordene Offenbarung Aufſchluß 
giebt. Der Prädeſtinationsſtreit iſt hierzu ein frappanter 
Beleg. Gleichwohl bin ich durch den Schöpfer, aus deſſen 
Hand das Geſchlecht hervorgegangen, angewieſen alle 
Dinge in der Zeit zu betrachten, ſo wie der Herr ſelbſt in 
der Zeit erſchienen iſt. Für mich, den Menſchen, ſind die 
Zeit und die daraus erwachſenden Folgerungen eine Wahr— 
heit, ja die einzige erkennbare Wahrheit. 

Ganz ſo ſteht es mit der obigen Frage. Es iſt verkün— 
det worden, daß nur in der Kirche Heil zu finden ſei, und 
dieſes iſt für das Menſchengeſchlecht die einzige Wahr— 
heit, welche ſie faſſen kann, und daher zur unwandelbaren 
Grundlage ihres Glaubens machen ſoll. Wird mir nun 
wirklich und augenfällig dargethan, daß der Herr ſich auch 
zu dem außerhalb Stehenden gnädig herniedergelaſſen, ſo 
kann ich dieſes als Factum gern und vollkommen zugeben, 
ohne daß die Wahrheit, an die ich gewieſen bin, dadurch 
im mindeſten berührt wird. 


v. Radowiß Schriften. V. 42 
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Polemik. 


In dem Wittenberger Gutachten bei den Berliner 
Calviniſtiſchen Streitigkeiten unter dem großen Kurfürſten, 
wird ausdrücklich und wörtlich geſagt: „Die Reformirten 
ſeien verpflichtet die Lutheraner ohne Verdammung zu dul⸗ 
den, weil fie ihnen keine Grundirrthümer beimeſſen könn⸗ 
ten; aber den Lutheranern dürfe ein Gleiches nicht zuge— 
muthet werden.“ 

Dieſe faſt komiſche Naivetät ſchließt gleichwohl den 
Kern des Verfahrens aller confeſſionellen Polemik in ſich. 
Jede der ſtreitenden Partheien geht davon als von einer 
ganz ausgemachten Sache aus, daß ſie Recht habe, und es 
iſt dieſe Ueberzeugung allerdings völlig in der Ordnung. 
Aber hieraus wird nun auch der Schluß gezogen, daß 
Alles was von der eigenen Seite ausgeht, ja weiter nichts 
als Darlegung ſonnenklarer Wahrheit, Behauptung eines 
guten Rechtes ſei, während der Gegner doppelt verdamm⸗ 
lich dadurch werde, daß er ſeine Irrthümer vertreten und 
vertheidigen wolle. — Hieraus geht denn nun weiter her= 
vor, daß Härte, Schmähſucht, Verdächtigung, ja wirkliche 
Verfolgung gar nicht wahrgenommen werden oder in dem 
Lichte eines durchaus gerechtfertigten Verfahrens erſchei— 
nen, während der Gebrauch derſelben Waffen bei dem 
Gegner, äußerſte Indignation erregt. Die Verblendung, 
ſelbſt bei ſonſt vernünftigen und gutgearteten Menſchen, 
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geht hierbei bis in das Unglaubliche und macht das Leſen 
der meiſten Streitſchriften zu einer wahrhaft ekelhaften 
Beſchäftigung. 

Auf dem Gebiete der Politik kommt ähnliches vor, 
doch iſt hier gewöhnlich noch auf etwas mehr Billigkeit zu 
zählen. 


1842. 
Die letzte Phaſe der Hegelſchen Lehre. 


„Geſchichte und Natur ſeien ihrem Weſen nach nichts 
anderes, als der äußerlich gewordene Denkproceß“ fo lehrte 
Hegel. Hieraus folgt unmittelbar, daß der abſolute Geiſt, 
Gott, nur im menſchlichen Geiſte zum Bewußtſein komme, 
daß ferner der Unterſchied Gottes von der Welt keine 
Verſchiedenheit, ſondern nur ein ſich Unterſcheiden 
Gottes in ſich ſelbſt ſei. An die Stelle des perſönlichen, 
außerweltlichen Gottes tritt die abſolute Idee, die Erlö— 
ſung in und durch Chriſtus wird zu einer Selbſterlöſung 
des Geſchlechtes durch einen ſtetigen Fortſchritt aus ſich 
heraus. 

Man konnte ſich über die gefährlichen Folgerungen 
dieſer Lehre täuſchen, fo lange fie auf dem rein ſpeculati— 
ven Gebiete blieb, und täuſchte ſich wirklich. Da trat ſie 
nach dem Tode ihres Urhebers in das zweite Stadium, 
indem ſie durch Strauß auf das Gebiet der Theologie 
übergetragen wurde. Indem er es unternahm das „My⸗ 
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thiſche, Vergängliche“ im Chriſtenthum von dem Ewig— 
Gegenwärtigen zu ſcheiden, mußte er nothwendig die Ver— 
gangenheit und die Zukunft gänzlich daran geben. Daher 
leugnet er mit den Thatſachen, welche die Heilige Schrift 
als vergangen aufzählt, die geſammte hiſtoriſche Grundlage 
des Chriſtenthums und kann eben ſo wenig die als zukünf— 
tig geweiſſagten eſchatologiſchen Zuſtände: Auferſtehung 
und Gericht, als richtig anerkennen. Das Evangelium 
enthalte Wahrheit, nicht Wirklichkeit, ſo lautete die neue 
Lehre. Seine Erzählungen ſeien wahr in demſelben 
Sinne wie die Gedichte Dante's und Shakspeare's, die 
Bilder Raphaels und die Oratorien von Händel wahr 
ſind. Hiernach gab das Chriſtenthum nur dieſelbe Wahr— 
heit für die Vorſtellung, welche die Kunſt für die An⸗ 
ſchauung, und die Philoſophie als reinen Gedanken liefert. 

Noch ein drittes Stadium ſoll dieſe gefährliche Lehre 
durchlaufen. Ruge, Feuerbach, Echtermeyer, Riedel ha— 
ben, indem ſie alle Folgerungen aus jenen Vorderſätzen 
ziehen, die Umwandlung in den nackten Pantheismus voll⸗ 
bracht und nach den Geſetzen jenes ewigen Kreislaufes des 
menſchlichen Gedankens heißt es jetzt wiederum wie bei dem 
Sophiſten des Plato: „der Menſch iſt das Maß der 
Dinge., Charakteriſtiſch für die Schule der Hegelinge 
ſind jedoch weniger die neuen Phaſen, durch welche ſie ihre 
Speculation führen, als die Perſonen ſelbſt. Während bei 
den Männern, die ſeit zwanzig Jahren auf dieſem Felde 
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thätig geweſen find, eine wiſſenſchaftliche Würde, ein ern— 
ſter Wille zum Erfaſſen der Wahrheit vorwaltete, haben 
ſich jetzt die unreinſten Elemente in dieſe Richtung gezogen. 
Daher iſt die Lehre von der Autonomie des Menſchen— 
geiſtes, wenn man deren gegenwärtige Geſtaltung von der 
umhüllenden Schulterminologie entkleidet, auf dem Gebiete 
der Religion in ganz gemeinen Unglauben, auf dem der 
Politik in eben fo rohen abſolutiſtiſchen Radikalismus um- 
geſchlagen. Für die Wiſſenſchaft iſt die Gefahr hierdurch 
offenbar verringert, für die Praxis des Lebens dagegen 
dadurch geſteigert, daß die Irrlehre dem großen Haufen 
verſtändlicher, zugänglicher geworden iſt. 

Daß unter deren Anhängern ſich kühne Naturen be— 
finden, die danach ringen, ihr Bekenntniß vor der Welt 
darzulegen, und von den Feſſeln, welche die chriſtliche Ge— 
meinſchaft auferlegt, ſich offen loszuſagen, will ich nicht in 
Abrede ſtellen. Die Conſtituirung einer Secte in dieſer 
Richtung würde aber ſchon an dem einfachen Hinderniſſe 
ſcheitern, daß jede Secte immer auf einem gemeinſamen 
Glauben ruhen muß, einem wahren oder falſchen. Das 
Bezeichnende der fraglichen Schule iſt aber eben der abſo— 
lute Subjectivismus, daher die reine Negation jedes Dog— 
ma's; ein Verſuch die Individuen zu einem Bekenntniſſe, 
gleichviel welchem, zu vereinigen, ſchließt offenbar eine con- 
tradictio in adjeeto in ſich. Die Gefahr liegt daher hier— 
bei lediglich in der Thatſache, daß eine Anzahl Menſchen, 
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wenn auch noch ohne Namen und äußere Bedeutſamkeit, in 
einer Geſinnung dieſer Art verharren, nicht in dem Ver⸗ 
ſuche ſie als Corporation hervortreten zu laſſen, der jeden⸗ 
falls einen ſchmählichen Ausgang nehmen müßte. 


Ungleichheit. 

Wenn bei dem Streite der Confeſſionen der Ball wie 
gewöhnlich hin- und hergeſchoben wird, ſo giebt es doch 
einige Betrachtungen katholiſcher Seits, die nicht von dem 
Gegner retorquirt werden können. Hierzu zähle ich fol- 
gende: 

1. Wo ein Zuſammenſtoß erfolgt, ſtellen ſich ſtets die 
ungläubigen Katholiken auf die proteſtantiſche Seite, wäh: 
rend ſchwerlich Jemand wahrgenommen hat, daß dagegen 
die ungläubigen Proteſtanten auf die katholiſche Seite trä- 
ten. Hieraus erwächſt auch bei Streitigkeiten zwiſchen 
Kirche und Staat das gewöhnliche Mißverhältniß der 
Kräfte, da von den vier möglichen Combinationen allemal 
drei auf Seiten der Gegner der katholiſchen Kirche ſtehen. 
Erſt dann würde dieſe Stellung ſich ändern, wenn einmal 
die Frage über die Unabhängigkeit der Religionsgeſellſchaf⸗ 
ten abſtract durchgekämpft werden müßte. 

2. Ein eben ſo unbeſtreitbarer, wenn auch ſehr zarter 
Vergleich, bietet ſich bei den Converſionen dar. Wenn Ka- 
tholiken proteſtantiſch werden, ſo iſt unter zehn Fällen 
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neunmal einleuchtend nachzuweiſen, daß ſie hierzu durch 
wirklichen Unglauben, auch im proteſtantiſchen Sinne, ge— 
führt worden ſind. Etwa der Zehnte iſt ein irrender 
Gläubiger, von dem es heißen darf und heißen ſoll: richtet 
nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet! 

Wenn Proteſtanten hingegen katholiſch werden, ſo iſt 
es unter zehn Fällen neunmal ein unbefriedigtes Bedürf— 
niß im Glauben, das ſie führt. Höchſtens der Zehnte wird 
durch irdiſche Motive irgend welcher Art geleitet, nie aber 
durch den Unglauben. 

Dieſe Betrachtung iſt, rein objectiv angeſehen, von un- 
zweifelhafter Richtigkeit; ſie iſt keinesweges entſcheidend an 
ſich, das gebe ich vollkommen zu, aber ernſteſter Erwä— 
gung werth. 


Der gnoſtiſche Communismus. 


In ſeinem Buche von der Gerechtigkeit führt der anti— 
nomiſtiſche Gnoſtiker Epiphanes den Satz aus: Daß die 
Natur ſelbſt die Gemeinſchaft aller Dinge, des Bodens, 
der Güter und der Weiber wolle. Die menſchlichen Ge— 
ſetze hätten die rechtmäßige Ordnung verkehrt und durch 
ihren Gegenſatz gegen die mächtigeren von Gott einge— 
pflanzten Triebe erſt die Sünde hervorgebracht. 

Liegt hierin nicht bereits die ganze Lehre des neueren 
Communismus, getragen von den Argumentationen der 
antichriſtlichen Speculation des 19ten Jahrhunderts? 
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1843. N 
Der Skepticismus. 

Man ſtellt gewöhnlich dem Glauben nur unmittelbar 
den Unglauben gegenüber, und conſtruirt von dieſen beiden 
Ausgangspuncten aus, alle weiteren Folgerungen. 

Allerdings correſpondirt dem chriſtlichen Glaubens— 
fundamente eine Reihe von Schlußfolgen auf dem religiö— 
ſen, ſittlichen und politiſchen Gebiete, die zu vollſtändigen 
Gebäuden der Religion, Moral und Politik erwachſen. 
Und eben ſo fließen aus den verſchiedenen Syſtemen, die 
den chriſtlichen Vorderſatz verwerfen, eben ſo viele verſchie— 
dene Gliederungen auf jenen drei Gebieten. 

Aber indem man gewiſſermaßen Jeden nöthigen möchte 
ſich für die eine oder andere Seite unbedingt zu entſcheiden, 
oder vielmehr indem man Jeden ohne Weiteres in die eine 
oder die andere Rubrik unterbringt, überſieht man doch 
eine Hauptſache. Es giebt einen Skepticismus, der ſich der 
chriſtlichen Weltanſicht weder hingtebt, noch fie verwirft. 
Mir ſcheint hierin eine ſehr wichtige Betrachtung für Den- 
jenigen zu liegen, der die Menſchen und wee der 
Gegenwart wirklich begreifen will. 

Allerdings iſt die bei weitem häufigſte Gattung von 
Skepticismus von der Art, daß ſie in der Wirkung ganz 
mit dem feindſeligſten Unglauben zuſammenfällt. 

Aber es giebt doch noch innerhalb dieſes Kreiſes einen 
andern Standpunct. Wer an der Erkennbarkeit der ab⸗ 
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ſoluten Wahrheit für den Menſchengeiſt zweifelt, kann ſich 
freilich nicht der in Chriſto offenbarten anſchließen. Aber 
beim tieferen Einblicke muß er eben von dieſem ſeinem 
Standpuncte aus zugeben, daß demunerachtet die nicht er— 
kennbare Wahrheit abſolut vorhanden ſei, daß ein Ver— 
hältniß der einzelnen Menſchen zur Menſchheit, zur Natur 
beſtehe, daß überhaupt eine Beſtimmung des Menſchen⸗ 
lebens vorausgeſetzt werden müſſe. wem 

Der ernſtere Skeptiker weiß, daß die Behauptung: 
nichts ſei wahr, eine unbedingt widerſinnige iſt und daß die 
Nichterkennbarkeit der Wahrheit eben ihr Vorhandenſein 
ausſpricht. Er wird ſich außer Stand erklären die chriſt— 
liche Lehre zu bekennen, aber nicht deswegen, weil er ſie 
für falſch hält, ſondern weil ihre Richtigkeit ihm von vorn 
herein als unerweislich erſcheint. Eben deswegen aber hält 
ihn nichts ab, ſie unter dem Geſichtspuncte der Zweck— 
mäßigkeit vollkommen zu würdigen, und hiernach die Ge— 
biete des Rechts und der Sittlichkeit zu ordnen. Ja er 
kann ſich ſogar ganz in „den Vorbehalt des Sicherern« 
verſenken und die chriſtlichen Gebote zur Richtſchnur ſeines 
geſammten Lebens machen. 

Mag auch dieſe Klaſſe der Skeptiker eine wenig zahl— 
reiche ſeyn, ſo iſt dagegen jene eine äußerſt verbreitete, die 
bei dem reinen Deismus ſtehen bleibt. Daß der perſön— 
liche Gott ſei, wird hier zwar nicht als Glaubensgewißheit 
erkannt und bekannt, aber da auch das Entgegengeſetzte 
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ſchlechterdings nicht erweislich iſt, ſo richtet man ſich im 
Leben nach dieſer Vorausſetzung, nebſt deren Folgerungen 
von Tugend, Unſterblichkeit und Freiheit. Ungefähr zu 
gleichem Ende kam auch Kant mit feinem Gott als Reſul⸗ 
tat der practiſchen Vernunft. In der Ausübung kann ſich 
der Chriſt mit ſolchen Perſonen oft ganz auf gleicher Linie 
begegnen. 

Eine von dem rein ſkeptiſchen Standpuncte verſchiedene 
Stellung nimmt der fataliſtiſche Determinismus ein. Dieſe 
Weltanſchauung geht weniger aus einem rationellen Sy- 
ſtem, als aus einer Seelenſtimmung hervor. 

„Die Dinge gehen, wie ſie ſollen; was ſie aber treibt, 
weiß Niemand.“ An und für ſich und conſequent genom⸗ 
men, würde dieſe Auffaſſung alle Freiheit und daher auch 
alle Sittlichkeit aufheben. In der Wirklichkeit jedoch mä⸗ 
ßigt ſich der abſolute Fatalismus zu einer reſignirten Faſ⸗ 
ſung, die dann allerdings ſelbſt 1 Leiden und Erleb⸗ 
niſſe tragen hilft 

Ich glaube, daß die Weesen große Mehrzahl des 
lebenden Geſchlechtes unter die beiden letztgedachten Kate- 
gorien fällt. 


Thun und Unterlaſſen. 


Wenn ich höre wie meine pietiſtiſchen Freunde einen ſo 
entſcheidenden Werth auf das Vermeiden mancher, mir 
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auch nicht ſehr wohlgefälliger Dinge legen, wie Komödie, 
Bälle, Putz ꝛc., fo ſcheint mir dieſes doch nur eine Art von 
negativer Werkheiligkeit zu bilden. So wie dort an das 
Thun gewiſſer Handlungen das Heil e wird, ſo hier 
an das Unterlaſſen. 


Die Diſſenters. 


Eine herrſchende Kirche bedarf immer der neben ihr 
ſtehenden Diſſenters, um nicht zu erſtarren. Diſſenters 
mit heilſamer Wirkſamkeit können aber nur da ſich organi— 
ſiren wo Religionsfreiheit iſt. Daher bedarf gerade ein 
Land, in dem eine mächtige herrſchende Kirche iſt, am mei— 
ſten der freieſten Grundſätze über Seceſſion. Das umge— 
kehrte findet ſtatt, wo ſie unter dem Staat geknechtet iſt; 
hier iſt die Licenz der Sectenbildung für alle Theile ver— 
derblich. Dies iſt ein reichhaltiges Thema, und noch we— 
nig begriffen. 


1844. | 
Sabellius. 
Steht nicht die alte Häreſie der Sabellianer ungefähr 
auf ähnlichem Boden wie manche neueſte Trinitätslehre? 
Wenn man einmal den alten Widerwillen gegen das 
oͤoovise nicht überwinden und ſich in das Geheimniß der 
Dreiperſönlichkeit nach dem kirchlichen Lehrbegriffe pure 
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ergeben will, jo giebt Sabellius wohl eine noch einleuch— 
tendere Doctrine als die heutigen „Potenzen.“ Urſprüng⸗ 
lich ſei Gott die verborgene unoffenbarte Monas, die ſich 
ſucceſſive zur Trias entfaltet. Gott als Schöpfer und Er- 
halter iſt Vater. Als Erlöſer iſt er zweite Ausſtrahlung 
aus der Gottheit; der Logos verbindet ſich mit dem Men— 
ſchen Chriſtus im Leibe der Jungfrau und heißt daher 
Sohn. Eine dritte aus der Gottheit emanirte Kraft bleibt 
in der Geſammtheit der Gläubigen wirkſam, erleuchtend, 
wiedergebärend; ſie heißt heiliger Geiſt. Es ſind nicht 
blos drei Namen deſſelben Gottes, aber eben ſo wenig drei 
Perſonen, ſondern drei Kräfte, Ausſtrahlungen der Gott— 
heit in der Zeit, die nach Vollbringung ihres Berufes wie— 
der in die Gottheit zurückkehren. Die Trinität des Sa⸗ 
bellius iſt nicht die immanente katholiſche, ſondern eine 
emanente, in dem Verhältniſſe zur Welt und Kirche ftatt- 
findende. . 

Dieſer ſpeculative Verſuch die Kirchenlehre dem ge— 
wöhnlichen Verſtändniſſe mit mindeſter Aufopferung am 
überlieferten Dogma näher zu rücken, iſt wenigſtens ein- 
facher als die Häreſie der „Johanneiſchen Kirche.“ 


Die abendländiſche und die morgenländiſche Kirche. 


Wer die dogmatiſchen Abweichungen der griechiſchen 
Lehre von dem Glauben der katholiſchen Kirche prüft, der 
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wird es ſtets ſchwierig zu erklären finden, wie hieraus eine 
ſo tiefgreifende Spaltung hervorgehen, und noch mehr, wie 
ſie bis heute fortdauern konnte. Hätten Photius und zwei— 
hundert Jahr ſpäter Michael Caerularius wirklich keinen 
andern Boden für ihr verhängnißvolles Werk gefunden, 
als den dogmatiſchen, ſo würde das Schisma den aufrich— 
tigen Bemühungen des Conciles von Florenz nicht wider- 
ſtanden haben. 

Aber die Verfaſſungsfrage iſt es, die Frage über den 
Bau und die Ordnung der ſichtbaren Kirche auf Erden, 
welche den Riß zum Abgrunde erweitert hat, der ſich durch 
keine frühere oder ſpätere Anſtrengung wieder zu ſchließen 
vermochte. Mit dem lebendigen Organismus der katho— 
liſchen Kirche, dem tiefſinnigſten und leichtfaßlichſten, dem 
freieſten und feſtgegliedertſten, welchen die Geſchichte der 
Menſchheit aufzuweiſen hat, mit dieſem konnte damals we— 
der die Cäſareopapie der byzantiniſchen Kaiſer zuſammen— 
gehen, noch heute die des großen Czaren. 

Aber es reihet ſich hieran noch eine andere Betrach— 
tung, und eine ſehr lehrreiche. Das geiſtige Leben einer 
Kirche tritt vornehmlich an den Tag in ihren Lehrern, 
Predigern und Schriftſtellern. Bis zum 7ͤten Jahrhundert 
ſteht hierin nun die orientaliſche Kirche nicht blos der 
abendländiſchen völlig ebenbürtig zur Seite, ſondern es 
wird nicht beſtritten werden können, daß die tiefſinnige 
Speculation und die umfaſſende Gelehrſamkeit in den 
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alexandriniſchen und antiocheniſchen Schulen ungefähr den 
Gipfel bezeichnen, auf welchen die chriſtliche Theologie je— 
ner Zeiten ſich erhoben hat. 

Von dem Momente an als das Schisma vollbracht iſt, 
erſtirbt auch die geiſtige Regſamkeit in der griechiſchen 
Kirche, und zwar nach allen und jeden Richtungen hin. 
Weder die Griechen noch die Ruſſen haben in einer lan— 
gen Reihe von Jahrhunderten bis zum heutigen Tage ir— 
gend einen Mann aus dem Schooße ihrer Kirche ſich erhe⸗ 
ben ſehen, deſſen Thaten und Werke ihn an ſeine großen 
Vorgänger oder an ſeine Zeitgenoſſen im Abendlande an— 
reiheten. Wo ſind dort die Namen, die im Mittelalter mit 
ſolchen Männern der heiligen Wirkſamkeit und des heiligen 
Lebens zuſammengeſtellt werden könnten, wie Bonifacius, 
Bernhardus, Franz v. Aſſiſi, Philipp Neri, Peter v. Al- 
cantara, Franz Xaver, Franz v. Sales, Vincenz v. Paula? 
Oder mit den Männern der chriſtlichen Wiſſenſchaft und 
des erbaulichen Wortes, wie Anſelm v. Canterbury, Tho- 
mas Aquinas, die Victoriner, Bonaventura, Thomas 
a Kempis, Tauler und Suſo? Oder auch unter den 
Neueren mit Angelus Sileſius, Spee, Boſſuet, Fenelon, 
Bourdaloue, Maſſillon, Alphons Liguori, Stolberg und 
Sailer? | 

An den Früchten aber ſollt ihr den Baum erkennen! 


He‘ 
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Der Gnoſticismus. 


Wenn man bei den gnoſtiſchen Syſtemen die nebelhafte 
poetiſche Umhüllung beſeitigt, ſo zeigt ſich, daß der Kern 
der Lehren nüchtern verſtändig iſt, ja daß er gerade die 
Hauptſchwierigkeiten welche die chriſtlichen Lehren für das 
gewöhnliche Verſtändniß haben, zu löſen ſcheint. 

Als erſte muß die Schöpfung der Welt nach der mo— 
ſaiſchen Offenbarung betrachtet werden, welcher man vor— 
wirft, daß ſie als willkührlicher Act auftrete, und daß ſie 
dem oberſten Satze widerſpreche: aus Nichts wird Nichts. 
Der gnoſtiſche Emanatismus ſcheint beide Einwürfe zu lö— 
ſen, da er die Weltſchöpfung als nothwendige Entwickelung 
des göttlichen Weſens aus ſeinem abſoluten Urgrunde 
anſieht. 

Die zweite Schwierigkeit, wie der Urſprung des Bö— 
ſen, und überhaupt wie die Unvollkommenheiten und Ge— 


brechen der Geſchöpfe mit dem Begriffe Gottes zu ver— 


einigen ſeien, löſet die Gnoſis durch ihren Gegenſatz des 
untergeordneten Weltſchöpfers zu der höchſten Gottheit. 
Wie plauſibel hierdurch das ganze Verhältniß des 
alten und des neuen Teſtamentes ſich herausſtellt, leuchtet 
A Seloſt die Geſchichte des Erlöſers ſchien in dem Sy— 


Atem, wie es Marcion einfacher mit Ausſcheidung der 


Aeonen⸗ Lehre geſtaltete, dem Verſtändniß näher zu rücken. 
Die Verbindung Gottes mit dem dazu auserwählten Wert 
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zeuge Jeſus, als dieſer im 15ten Jahre des Tiberius in 
der Synagoge zu Kapharnaum lehrte, ſchließt ſich dem all- 
gemeinen rationaliſtiſchen Gedanken an, daß alle göttlichen 
Rathſchlüſſe auf Erden durch Menſchen ermittelt werden 
müſſen. 

Gott ſprach und lehrte durch Jeſum, während deſſen 
übriges Leben, Leiden und Sterben das jedes andern tu— 
gendhaften Menſchen blieb. 

Das ganze Lehrſyſtem Marcions, wie es ſich in ſeinen 
Antitheses darſtellt, nimmt der katholiſchen Lehre gegen— 
über eine ganz ähnliche Stelle ein, wie die jetzige rationa- 
liſtiſche Speculation, nur ſteht fie freilich weit höher. 


1845. 
Der Katholik zwiſchen ſeiner Kirche und dem 
Staate. 


Der katholiſche Unterthan iſt unter einen zweifachen 
Gehorſam geſtellt: unter den der Kirche und den des 
Staates. Von beiden Seiten empfängt er Gebote, Beiden 
ſoll er nachkommen. 

Wie verhalten ſich dieſe Gebote zu einander, und wie 
zu ſeinem Gehorſam? 

Der Staat hat es mit den weltlichen Dingen zu thun, | 
die Kirche mit den geiſtlichen. Ein Konflikt ſollte nie ftatt- 
finden, und der katholiſche Unterthan nie im Zweifel ſeyn 
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können. Erfahrungsmäßig treten aber dennoch Konflikte 
häufig genug ein; wie dann? 

Sie entſtehen: a) entweder daraus, daß eine der bei— 
den Mächte geradezu in das Gebiet der anderen übergreift, 
d. h. daß die Kirche über weltliche Dinge disponirt, oder 
der Staat über geiſtliche. — Im Mittelalter iſt das erſtere 
leider nicht ſelten geſchehen, oft freilich im Drange hiſto— 
riſcher Nothwendigkeiten, bei dem Zuſammenſtoße zweier 
ſtreitenden weltlichen Mächte, oder bei gänzlicher Abweſen— 
heit jeder ſolcher Autorität. Zuweilen aber auch durch 
wirkliche, aus irrigen Theorien abgeleitete Uebergriffe. 
Heutigen Tages wie in der byzantiniſchen Zeit iſt das um— 
gekehrte das häufigere: der Staat maßt ſich Befugniſſe an, 
die nur der Kirche gebühren. — In dieſen Fällen iſt die 
principielle Löſung indeſſen faſt immer leicht, wenn auch 
nicht immer die Ausführung. Man gehorcht der Macht, 
welche Gott für dieſes Gebiet eingeſetzt hat, und trauert 
über die Verirrung der anderen. 

b) Oder die Konflikte entſtehen daraus, daß das Ge— 
biet, auf dem ſie walten, ein ſtreitiges iſt. Hier treten ganz 
beſondere Schwierigkeiten entgegen, zu deren Aufklärung 
Folgendes beitragen kann: Berührt die Materie des Strei— 
tes einen Glaubensartikel, fließt ſie aus einem Puncte der 
Lehre, ſo hat der Katholik keine Wahl, er ſoll Gott mehr 
gehorchen als den Menſchen. — Erwächſt der Streit aus 
einem jener Disciplinarpuncte, die wie der Cölibat, der 

v. Radowiß Schriften. V. 13 a 
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Laienkelch, der kirchliche Gebrauch der lateinischen Sprache 
u. A., der geſammten Kirchendisciplin und zwar ihr allein 
angehören, jo kann fein Entſchluß wiederum nicht zmeifel- 
haft ſeyn. Die weltlichen Beſtimmungen ſind dann eine 
Anmaßung und dürfen nicht befolgt werden. — Aber das 
Hauptbedenken tritt da ein, wo das Gebiet des Streites 
wirklich ein gemiſchtes iſt, indem die kirchliche Beſtimmung 
eine neue iſt, und entweder die rein politiſche Seite, oder 
die Rechte der andern Confeſſionen mit berührt. In ſol⸗ 
chen Fällen kann der Einzelne nie hoffen, den unter Gottes 
Zulaſſung erwachſenen traurigen Konflikt ſelbſt zu löſen. 
Seine Aufgabe iſt dann, aber nur in ſo weit er zum eige— 
nen Entſchluſſe herangezogen wird, ſich auf einen paſſiven 
Widerſtand zurückzuziehen. Er wird nicht gegen die kirch— 
liche Beſtimmung handeln, aber dem Gebote des Staates 
eine nur ſtreng auf feine eigene Perſon beſchränkte ehrer- 
bietige Ablehnung entgegenſtellen. In den meiſten Fällen 
reicht dieſes Verfahren, wenn es mit aufrichtigem Herzen 
und mit wahrer Gottesfurcht beobachtet wird, vollkommen 
hin. Hierzu gehört insbeſondere der ganze Zwiſt über die 
gemiſchten Ehen, der jetzt in erſte Linie getreten iſt. 

Aus Vorſtehendem geht auch eine deutliche Antwort 
auf die jo wichtige Frage über das Verhältniß der päbft- 
lichen und biſchöflichen Verordnungen zu der landesherr— 
lichen Genehmigung hervor. 

Breven und Verordnungen, welche ein gemiſchtes Ge⸗ 
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biet betreffen, ſei es indem ſie rein bürgerliche Dinge mit 
umfaſſen, oder die Rechte der anderen Confeſſionen berüh— 
ren, können allerdings vom Staate zu ſeiner Genehmigung 
reclamirt werden. Wie weit ſie demungeachtet für den Ka— 
tholiken eine Gewiſſensverbindlichkeit begründen, iſt oben 
erwähnt, aber Geſetzeskraft können ſie in einem ſolchen 
Falle einſeitig offenbar nicht verlangen. 

Eben deswegen wäre es ſo unendlich wünſchenswerth, 
daß die Regierungen, ſtatt ſich ganz willkührlichen Befürch— 
tungen bei ihren Verhandlungen mit der katholiſchen Kirche 
hinzugeben, und zu verſuchen ein von dem Katholiken nie 
anzuerkennendes unbedingtes Placet zu realiſiren, ſich lie— 
ber beſchränkt hätten, jenen Fall ſcharf zu ſondern und 
über Verſtändigungen mit dem h. Stuhle überein zu 
kommen. | 


Die neuen Arbeiten über die ſemitiſchen Religionen. 


Vatke, Ghillany, Daumer gehen im Weſentlichen auf 
folgende Gedanken hinaus: Die alten Israeliten hatten 
die Götter der übrigen ſemitiſchen Stämme. Moſes lehrte 
ihnen nur Jehovah als Nationalgott, als Gott ihres 
Stammvaters Abraham kennen. Dieſem dienten ſie aber 
ganz in gleicher Weiſe, wie die andern Semiten, mit Men⸗ 
ſchenopfern und Bilderdienſt. Dabei noch immer wieder— 
holter Abfall zu den Göttern der ſtammverwandten umge— 
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benden Völker, zum Moloch und Baal. — Erſt nach dem 
Exil unter perſiſchem Einfluß, wird von den Reſtauratoren 
des jüdiſchen Staats die abſtracte Theorie des univerſalen 
Jehovah, des einen überſinnlichen Gottes aufgeſtellt und 
demgemäß auch die früheren Geſchichtsbücher theils um— 
gearbeitet, theils untergeſchoben. Man verdunkelt die frü— 
heren Hergänge, doch brechen durch die miteingeſchobenen 
ächten Traditionen und Fragmente immer noch der alte 
Bilderdienſt und die Menſchenopfer hindurch. So Iſaaks 
Opfer, Jephta, Samuel und Agag, Elia's Opfer der 
Baalsprieſter, die Opfertödtung ganzer Völker, die Che- 
rem, 3. Moſ. 27. 28; Ezech. 20, 15, die „Heiligung / der 
Kinder, deren an fo vielen Stellen gedacht wird, die „Hei— 
ligung“ jedes ſolchen, der den Altar berührt. Auch in dem 
ſpäteren Gottesdienſte leuchtet dieſe Anſicht als Blutſühne 
hindurch. Die Beſchneidung, die ganze ee das 
Paſcha beruhen darauf. 

Hieran wird der Blick auf die eigentliche Bedeu— 
tung des Abendmahles vn jo wie an den Opfertod 
Chriſti. 

Die Sehnſucht nach dem Blute zieht ſich in das ſpätere 
Judenthum als Sectentreiben hinein, tritt beſonders in der 
Paſchazeit hervor. Daher die vielen Erzählungen des 
Mittelalters, die That von Damascus. Blut iſt nicht, wie 
gewöhnlich behauptet wird, unrein, ſondern heilig. 

So jene neueſten Theorien! 
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Ich glaube auch, daß fortgeſetzte und tiefere Forſchun— 
gen in der Urgeſchichte der ſemitiſchen Stämme, der Trä— 
ger des Gottesgeiſtes, noch zu großen Aufſchlüſſen führen 
können. Dieſe werden aber ſicher nur zur Beſtätigung und 
Entwickelung der Offenbarungen führen und nicht zu 
gräuelhaften Ketzereien wie die obenangeführten. Kann 
man nicht ſchon aus obigen Materialien auch folgenden 
Gedankengang ableiten: 

Erſte Offenbarung: Offenbarung an den Einzel— 
nen. Gott tritt dem Menſchen zuerſt als Schöpfer, als 
Perſon, entgegen. Als dieſe unmittelbare Anſchauung en— 
det und deren Erinnerung verblaßt, zerſplittert ſich die 
Gotteskenntniß. Die Griechen knüpfen das Göttliche vor— 
nehmlich an urhiſtoriſche oder mythiſche Perſonen; ihre 
Mythologie iſt eine möglichſt perſönliche, ihre Götter ha— 
ben eine Geſchichte. Die Orientalen dagegen faſſen das 
Göttliche mehr als Naturkraft, Licht, Waſſer: Sabäismus, 
Zendreligion. Die Hindu miſchen im Bramaismus beides, 
mit vorwaltendem perſönlichen Elemente. Bei den roheren 
Völkern geht es in die Geſtalt des Fetiſchdienſtes über. 

Die ſemitiſchen Nationen hingegen bleiben am nächſten 
bei der Quelle der überlieferten Wahrheit: Gott als Geiſt, 
als Herrſcher des Alls. Aber die ſittliche Kraft erſchlafft 
früh, der Begriff zerfällt in ſeine Elemente. Die Allmacht 
des Herrſchers wird in eine naturfreundliche, ſchaffende, 
und in eine naturfeindliche, zerſtörende Seite geſpalten. 
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Auf jeder Seite wird wieder das active, männliche Ele— 
ment von dem receptiven, weiblichen unterſchieden. Hier— 
aus erwächſt auf der einen Seite Baal und Aſchera, auf 
der andern Moloch und Aſtarte. 

Dieſer Dualismus bildet das innerſte Weſen des | 
Götzendienſtes aller ſemitiſchen Stämme. Immer aber 
keine Perſonificationen, keine geſchichtliche Mythologie, ſon— 
dern Abſtracta. 

Der jüdiſche Stamm iſt von Gott auserwählt die eine 
Wahrheit fortzupflanzen. Jehovah offenbart ſich Abra— 
ham. Bei ſeinen Nachkommen erlahmt die Kraft des gläu— 
bigen Gedankens, welche zu der Syntheſe der beiden Sei— 
ten der geſammten Erſcheinungen in Leben und Natur 
erforderlich iſt. — Strafe der egyptiſchen Gefangenſchaft. 

Zweite Offenbarung: Offenbarung an ein Volk. 
Moſes wird Reſtaurator der Religion des wahren Gottes, 
indem er durch eine neue Offenbarung das Geſetz em— 
pfängt. | | 
Auch nachher noch wiederholter Abfall in den Dualis- 
mus, Götzendienſt. — Daher neue Strafe: das Exil. 

Nach dem Exil abermalige Reſtauration, aber ohne 
die Baſis einer neuen Offenbarung. Daher nur zu un⸗ 
lebendiger Abſtraction gedeihend; ſtrenger Monismus. 

Hierbei nimmt aber das Geſetz die Stelle des feind— 
lichen Princips ein; es ſtraft und verdammt, da Niemand 
es erfüllen kann. 
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Dritte Offenbarung: Offenbarung an das Men- 
ſchengeſchlecht. Neue und letzte Offenbarung; Gott erfüllt 
ſelbſt das Geſetz und rechnet dieſes Jedem zu, der an ihn 
glaubt. 

Von da an kann der Dualismus nur in einzelnen 
Zuckungen hervortreten: gewiſſe gnoſtiſche Secten, Mani— 
chäismus. 


Erkenntniß. 


Der Menſch gehört durch ſeinen Leib der körperlichen 
Welt an; er iſt ein Theil der Natur. 

Seine eigene Materie empfängt Zeugniß und Kunde 
von der Materie außerhalb, durch die Sinne. — Sinn- 
liche Wahrnehmungen. 

Neben dieſer materiellen Thätigkeit hat der Menſch 
noch eine andere: das Denken. Ob dieſes Denken Aeuße— 
rung eines beſonderen Weſens des Geiſtes im Menſchen, 
oder ob es nur eine gewiſſe Function der Materie an ihm 
ſei, dieſes iſt die erſte Frage und der oberſte Gegenſatz 
überhaupt. | 

Für wen das erſtere das gewiſſe oder auch nur das 
wahrſcheinlichere iſt, der wird hieraus unmittelbar auf 
weitere Folgerungen geführt: 

1. Unzerſtörbarkeit des Geiſtes, Unſterblichkeit, Perſön⸗ 
lichkeit. 
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2. Daher auch ein anderes Reich als das ſinnlich er- 
kennbare: das Unſichtbare. 

3. Das irdiſche Leben iſt dann ſich nicht ſelbſt Zweck, 
ſondern Uebergang zu einem ferneren; Lohn und 
Strafe. 

4. Der Begriff Gottes als Quell der Perſönlichkeit, als 
Urgeiſt, tritt als Möglichkeit, als Ahnung entgegen. 

Formen der Erkenntniß: 
A. Von Außen dargebotene: 
a) durch die Natur: 
ſinnliche Wahrnehmung, übertragen auf den eige— 
nen Geiſt; 
b) durch den Geiſt: 
6. durch den Menſchengeiſt: Lehre, Wiſſenſchaft; 
F. durch den ewigen Geiſt: pofitive Offenbarung; 
B. Von Innen erzeugt: 
a) die ſubjective Thätigkeit: die philoſophiſche: 
4. rein formal: die logiſche; 
6. poſitiv: die metaphyſiſche; 
b) die objective Thätigkeit, die mathematifche. - 
Demnach drei Quellen der Erkenntniß: 
1. Die Natur. 
2. Das Denken. 
3. Die Offenbarung. 

Zu 1. Die Natur zeigt Stoff und Kräfte, ſie 8 

einen Schöpfer und Erhalter. 
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Zu 2. Der Gedanke frägt: 
a) nach Herkunft und Beſtimmung des Menſchen; 
b) er erkennt, daß neben der activen Thätigkeit des 
Menſchengeiſtes, in ihm eine receptive, ein Be— 
dürfniß des Empfangens iſt. 

Zu a) Das eigene Denken löſt jene Fragen nicht, 
ſondern endet an einer erſten, außerhalb 
aller Zeit liegenden Urſache der Dinge. 

Zu b) Das Bedürfniß des Empfangens, in wel— 
chem jeder wahre Troſt wurzelt, kann nicht 
durch eigene Thätigkeit erfüllt werden. 

Zu 3. Die Offenbarung muß hinzutreten um zu gewäh— 
ren, was die Erkenntniß weder aus der Natur, 
noch aus dem eigenen Geiſte zu ſchöpfen vermag. 
Die erſte würde mit dem Sinnengenuß abſchlie— 
ßen, die andere mit vergänglichen, ſelbſtgemachten 
Syſtemen oder mit troſtloſer Skepſis. 
Gott — ſeine Offenbarungen zu allen Zeiten und 
Völkern. — 
Die Offenbarung im Geiſte; Verhältniß zu den frühe— 
ren; ſie iſt die Erfüllung. 


Spätere Myſtik. 


Man kann wohl behaupten, daß die aus dem Schooße 
des Proteſtantismus geborenen myſtiſchen Secten in einem 
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ſchärferen Gegenſatze zu der Grundauffaſſung Luthers ſte— 
hen, als die correſpondirenden katholiſchen Dogmen. Was 
geht durch die Camiſarden, was durch J. Böhme, durch 
die Bourignon oder Gichtel mehr hindurch, als das Be— 
ſtreben den Chriſtus für uns, in einen Chriſtus in uns zu 
verwandeln? Der Redemptor wird dabei um des Regene— 
rators willen in den Hintergrund geſtellt. Sonderbar ge— 
nug kommt dieſe ſpeculative Bewegung auf weitem Um— 
wege doch wieder auf einem Puncte an, wo ſie dem 
gemäßigten, dem noch chriſtlichen Rationalismus nahe ge— 
nug rückt. | 


1846. 
Ehe und Eheloſigkeit. 

Den Reformatoren erſchien das Gelübde der Eheloſig— 
keit als eine Vermeſſenheit. Iſt aber das Gelübde der Ehe 
eine geringere Vermeſſenheit? Wer irgend das menſchliche 
Leben kennt, wird dies gewiß nicht behaupten. 


Männer und Frauen im Kloſterleben. 


Das Kloſterleben für Männer und Frauen iſt durch— 
aus verſchiedener Natur. Die Jungfrau, welche Nonne 
wird, vermählt ſich mit Chriſtum; Er iſt ihr Bräutigam, 
deſſen Verlobungsring ſie trägt. Dies iſt durchaus nicht 
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etwas blos Figürliches, ſondern höchſt Reelles, und eben 
hierfür giebt es in dem Leben des Mönchs kein Analogon. 


Natur — Vernunft — Glauben. 


Ich denke mir den Gedankengang derer, die wie manche 
unſerer Zeitgenoſſen nach einer Vereinigung zwiſchen Na— 
tur, Vernunft und Glauben ſuchen, ungefähr wie folgt: 

Alles läuft zuletzt auf die Frage hinaus über die Be- 
ſtimmung des Menſchenlebens. 

Man frägt zuerſt die Natur, und erhält ganz ungenü— 
gende Antworten. Schon in der bloßen Erſcheinungswelt 
find die Reſultate der geſammten Naturwiſſenſchaften 
lückenhaft; über die letzten Gründe gewähren ſie gar keine 
Aufſchlüſſe. Alles reducirt ſich auf das Wort: vielleicht! 
Daneben noch der Zweifel ob man überhaupt die Dinge 
ſieht wie ſie wirklich ſind, und nicht blos nach ſelbſtgeſchaf— 
fenen Kategorien, nach blos ſubjectiven Vorſtellungen, die 
der Wirklichkeit gar nicht adäquat ſind. 

Wenn die Naturbeobachtung es nicht vermag über das 
Weſen der Dinge Aufſchluß zu geben, ſo ſoll es die Philo— 
ſophie. Thut ſie dies? Welches von den zahlloſen, ſich 
ſelbſt widerſprechenden Syſtemen? Iſt das wirkliche Selbſt— 
verſtändigung, was durch die Speculation erreicht wird? 
Schon als bloße Theorie iſt alles Philoſophiren unfähig 
um Ueberzeugung zu bewirken; es bleibt dabei wie Jacobi 
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ſagte: daß der Grund aller Philoſophie ein großes Loch 
ſei, an deſſen Rand wir ſtehen und hinunter ſehen. 

Aber auch ſelbſt für diejenigen, die ſich in irgend ein 
philoſophiſches Syſtem bis zu aufrichtiger Ueberzeugung 
hineingedacht haben, kann ein ſolches eine wahrhaft prak— 
tiſche Stütze bei den ſchweren Vorkommniſſen des Men— 
ſchenlebens abgeben? Hat es Troſt für die großen Leidens— 
geſtalten von denen kein Sterblicher verſchont bleibt: 
Kummer, Krankheit, Alter, Tod? Dieſelben, die ſchon Jo— 
ſaphat vom ruhigen Lebensgenuß hinwegſcheuchten! Weg 
mit allen Geſpinnſten der grübelnden Vernunft, die weder 
eine Thräne zu trocknen, noch einen Sterbenden zu tröſten, 
noch deſſen Ueberlebende aufzurichten vermögen! Derglei⸗ 
chen mag als ſinnreicher Zeitvertreib, höchſtens als wiſſen— 
ſchaftliches Experiment ſein Intereſſe haben, einen reellen 
Werth für die großen Momente des Lebens beſitzt es nicht. 
Aufrichtige Denker haben dies gewiß auch ſtets erkannt; ich 
glaube nicht, daß Kant je vorausgeſetzt hat er werde die 
Wirklichkeit mit ſeinen logiſchen Kategorien greifen; ſolche 
Vermeſſenheit iſt erſt der neueſten Speculation vorbehalten 
geblieben. 

Wenn alſo weder die Natur noch die Vernunft das 
Räthſel des Daſeins zu löſen vermögen, ſo muß von zwei 
Reſultaten eins zum Vorſchein kommen. Der Eine näm⸗ 
lich ſucht ſich gänzlich aller ſolcher Gedanken zu entſchlagen: 
laßt uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir todt! 


205 » 


Der Andere verharrt in abſoluter Skepſis und ſpricht mit 
Pilatus: was iſt Wahrheit? Das Erſtere führt zur Allein— 
herrſchaft der Sinne, das andere bei ſtoiſchen Naturen zum 
nackten Fatalismus, bei erregbaren Geiſtern zur Verzweif— 
lung. Beides geht auch wohl Hand in Hand, und giebt 
dann die Formel Haſſan Sabah's, des Alten vom Berge: 
Nichts iſt wahr und Alles iſt erlaubt! 

So aber kann es ſicher nicht ſeyn ſollen. Daß es eine 
Wahrheit gebe, dies iſt ſowohl unzweifelhaft zu erweiſen 
als unweigerlich zu fordern. 

Da nun aber die beiden Erkenntnißquellen: Natur und 
Menſchengeiſt, über die wahre Beſtimmung des Menſchen 
keinen Aufſchluß geben, ſo muß dieſer wo anders geſchöpft 
werden. Hierin liegt das Bedürfniß einer unmittelbaren 
Offenbarung und des Glaubens daran. Natur und Ver— 
nunft, ſo weit ſie reichen, gewähren ein Wiſſen das durch 
das Wiſſen erreicht wird, daher ein objectives aber nur 
mittelbares Wiſſen. Der Glauben iſt ein Wiſſen das 
durch den Willen erreicht wird, ein Act der Freiheit: ich 
will für wahr halten, was ſich mir darbietet; das erlangte 
Wiſſen iſt ſubjectiv aber unmittelbar. So iſt die Wahrheit 
beſchaffen, die Fleiſch und Blut nicht lehren können; man 
erfährt die Wahrheit dieſes Wiſſens, indem man ſie an ſich 
erlebt. 

Welcher Offenbarung ſoll man aber nun vertrauen? 
Auf zweierlei Art kann eine Lehre, die ſich als geoffenbarte 
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ankündigt, geprüft werden: nach ihrer äußeren (hiſtori— 
ſchen) Glaubwürdigkeit und nach ihrem inneren (prakti⸗ 
ſchen) Werthe. Die letzte ift die einfachſte, Jedermann zu⸗ 
gängliche Weiſe. Er prüfe bei jeder Offenbarung welche 
Antworten ſie auf die großen Fragen zu ertheilen, und 
welchen Troſt ſie daraus zu ziehen vermag. Von allen re— 
ligiöſen Lehren trifft beides am vollkommenſten, oder viel- 
mehr allein, im Chriſtenthume zuſammen. Daher ſagte 
ſchon La Bruyere ganz richtig: Si ma religion est fausse, 
voilä le piege le mieux tendu qu'il soit capable d’imaginer! 

Von dieſem Standpuncte aus betrachtet, kann Niemand 
etwas ihm dienlicheres thun, wie den Glauben an die chriſt— 
liche Offenbarung in ſich zu erweitern und zu befeſtigen, 
auch wenn er für deren abſolute Wahrheit gar keine andere 
Zuverſicht hätte. 

Allerdings iſt hiermit noch nicht die Frage entſchieden 
auf welcher Stufe in der weiten Reihe der Geſtaltung des 
chriſtlichen Gedankens irgend Jemand die befriedigende 
Ruhe finde, von dem deiſtiſchen Rationalismus an, der 
ſich mit dem Schema: Gott, Freiheit, Unſterblichkeit be— 
gnügt, bis zu der vollen Conſequenz der katholiſchen Kir⸗ 
chenlehre hinauf. | 

Worin die ſtarke und die ſchwache Seite diese Gedan⸗ 
kenganges, der jetzt als „chriſtliche Philoſophie auftritt, 
liegen, leuchtet ein. | 3 
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Die Reformation im 16ten und im 19ten Jahr⸗ 
hundert. 

Als Hauptgründe der großen Verbreitung der durch 
Luther und die Seinigen bewirkten Kirchentrennung ſind 
anzunehmen: 

a) Die Exiſtenz und Macht eines Oppoſitionselementes 
in jeder weltlichen und geiſtlichen Herrſchaft überhaupt. 

b) Die Exiſtenz einer großen Zahl von Menſchen, die 
ſich von den Geboten und Pflichten der Kirche be— 
drängt und belaſtet fanden, und durch die neue Lehre 
hiervon Befreiung erwarteten. 

c) Das Intereſſe der Fürſten, Herren und ſtädtiſchen 

Obrigkeiten, und zwar 

1) zur Beſitznahme des geiſtlichen Gutes, 
2) zur Vereinigung der geiſtlichen und weltlichen 
Gewalt. 
d) Der tiefe Verfall des katholiſchen Klerus in Sitte 
und Wiſſen. 
e) Der Glaubenseifer und die ausgezeichneten Eigen— 
ſchaften der Häupter der Reformation. 
Von dieſen Puncten findet man im Vergleiche mit dem 
Rongeſchen Treiben: 
a) und b) ganz dieſelbe Anwendung; | 
e) hingegen nicht; dieſe allenfallfigen Intereſſen der Re— 
gierungen werden durch entgegengeſetzte mehr als auf— 
gewogen; 8 


d) durchaus nicht; die katholiſche Geiſtlichkeit iſt jetzt jo 
beſchaffen, daß was damals Regel war, jetzt blos 
Ausnahme iſt; 

e) völlig umgekehrt; unter den jetzigen Reformatoren be— 
findet ſich nichts Ausgezeichnetes irgend einer Art; die 
Mehrzahl iſt ganz eben ſo kläglich beſchaffen an Geiſt 
und Charakter, wie an Glauben. 

Dagegen kommt der Rongeſchen Reformation heute zu 
ſtatten: 

f) Die Unterſtützung der Proteſtanten. Selbſt unter den 
gläubigen Proteſtanten haben Viele, mindeſtens im 
erſten Anfange Beifall gegeben, ſo lange das Unter— 
nehmen ihnen nur in dem Lichte eines Angriffs auf 
die katholiſche Kirche erſchien. Die ungläubige pro— 
teſtantiſche Maſſe begrüßte von Haufe aus das Ron⸗ 

geſche Treiben mit Jubel und iſt noch jetzt feine 

Hauptſtütze überall. 

g) Die Macht der mittleren Schichten des Be in 
der Geſellſchaft, die im erſten Reformations-Zeitalter 
faft ohne Einfluß waren, jetzt die gewaltigſten Kräfte 
der Gegenwart ſind. Ihnen aber bietet hierbei ſo— 
wohl die Lehre als die Lehrer eben das, was ihnen 
verſtändlich iſt und zuſagt. 

Hieran wäre nun der Nachweis zu knüpfen, weshalb 
die erſte Reformation den Charakter des ſpiritualiſtiſchen 
Abfalls, die zweite den des rationaliſtiſchen tragen mußte. 
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Aber auch die wahrſcheinliche Ausſicht, daß dieſer neue 
Verſuch die katholiſche Kirche zu ſpalten, ohne Erfolg blei— 
ben wird. 


Ob der Proteſtantismus untergehe. 


Viele Katholiken behaupten, die Zeit ſei da um die Un— 
haltbarkeit des Proteſtantismus als Kirche vor Jedermann 
aufzudecken. Ich meinestheils glaube hingegen nicht, daß 
der Katholik wünſchen könnte, daß das Gebäude des or— 
thodoxen ſymbolgläubigen Proteſtantismus jetzt untergehe. 
Dann würde zwar ein Theil der jetzigen Proteſtanten ſich 
zur katholiſchen Kirche wenden, aber ein anderer ganz vom 
Chriſtenthume abfallen. 

Wie aber die heutige europäiſche Menſchheit beſchaffen 
iſt, ſo würde der letztere Theil entſchieden der weit über— 
wiegende ſeyn, und ein neues Heidenthum, auch äußerlich 
geordnet, auf Erden wieder auftreten. Einen ſolchen Zu— 
ſtand dem jetzigen vorzuziehen oder gar ihn herbei zu wün— 
ſchen, dies geſtattet mein chriſtliches Gewiſſen nicht. Wir 
ſollen harren bis die Binde von Aller Augen fällt; bis da— 
hin aber hoffen und lieben. 


Das moderne Judenthum. 


Was das Chriſtenthum nicht vermocht hat, möchte die 
moderne Aufklärung erreichen: die Vernichtung des eigent— 
v. Radowitz Schriften. V. 14 
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lichen Judenthumes. Nach dem bisherigen Verlaufe zu 
ſchließen, würde es allerdings in einem Menſchenalter nur 
noch wenige, wahrhaft gläubige Juden geben, und die 
Vermiſchung und Verſchmelzung der Maſſe mit den ein- 
zelnen chriſtlichen Nationen wäre dann faſt unausbleiblich. 
Aber die Zeiten ſind noch nicht erfüllt, und dieſes wunder— 
bare Volk wird eben ſo die Verführung überdauern wie 
früher die Verfolgung. 


Zur Reformations⸗Geſchichte. 


Nachdem die Kirchentrennung des 16ten Jahrhunderts 
zur vollendeten Thatſache geworden war, iſt dieſer inhalt⸗ 
ſchwere Hergang vielfach nach feinen Urſachen und Wir- 
kungen dargeſtellt worden. Da dieſe Betrachtungen aber 
immer von dem Standpuncte eines Zurückblickenden aus⸗ 
gingen, ſo mußte ſich auch der Gegenſatz der Auffaſſung in 
der ganzen Schärfe zeigen, die der nun ein- für allemal 
fixirten confeſſionellen Stellung des Autors entſprach. 

Unendlich belehrend würde es ſeyn, wenn ſich jetzt, wo 
das Material ſo ſehr viel reichhaltiger geworden iſt, ein 
Hiſtoriker fände, der die Geſchichte jenes Verlaufes von 
dem Standpuncte derjenigen Zeitgenoſſen aus darſtellte, 
die alle wirkliche Urſachen zu einer Kirchenverbeſſerung 
(reformatio im Sinne des Tridentinums) damals lebhaft 
mitempfanden. Alles käme darauf an, ganz deutlich auf— 
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zudecken, was in dem Zuſtande der ſichtbaren Kirche bei 
Anfang des 16ten Jahrhunderts wirklich der Reini— 
gung, Wiederherſtellung, Aufrichtung bedurfte, und wie 
es gekommen iſt, daß ſtatt dieſes wahrhaft wohlgefälli— 
gen Verfahrens die verhängnißvolle „Reformation“ ein— 
getreten iſt. 

Das Material hierzu iſt in den Schriften und in dem 
perſönlichen Verhalten der Männer zu finden, die von dem 
Bewußtſein der ecelesiae foeda facies (wie es Wicel nannte) 
durchdrungen, dem erſten Auftreten der Reformatoren 
theils vorgearbeitet, theils beigepflichtet haben, die aber 
ſpäter zur Erkenntniß der zerſtörenden Wendung der Sache 
gekommen, ſich wieder feſt an die Kirche lehnten. Schon 
aus Döllingers hochverdienſtlicher Vorarbeit iſt zu erken— 
nen, wie viel hierzu aus Erasmus, Reuchlin, Wimpheling, 
Wicel, Peutinger, Mutianus, Botzheim, Adelmann, Gla— 
reanus, Joh. Faber, Crispinian, Braſſicanus, G. Agri— 
cola, Pirkheimer, Beatus Rhenanus, Cochlaeus zu ent— 
nehmen wäre. Erſt ſoll man offen und unumwunden 
erkennen und eingeſtehen, daß der Zuſtand der ſichtbaren 
Kirche im Anfange des 16ten Jahrhunderts einer tief— 
greifenden Reform im Sinne des Tridentinums bedurfte, 
ehe man berechtigt iſt zu beklagen, daß ſtatt einer ſolchen 
die „Reformation“ eintrat und die Kirche zerriß. 
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1847, 
Der Kampf der Geiſter. 

Nachdem es die ewige Vorſehung zugelaſſen hat, daß 
die chriſtliche Kirche geſpalten worden, daß nicht blos Ein— 
zelne ſich geſchieden, ſondern ganze Nationen von ihrem 
Körper getrennt, Andere in ſich zerriſſen worden, iſt der 
Kampf unvermeidlich und muß dauern bis zu jener ver— 
hüllten Stunde, wo das größte aller Räthſel der Menfchen- 
geſchichte ſich entſchleiern wird. 

Aber es ſei und bleibe ein Kampf des Geiſtes, ein 
Kampf mit offenen ehrlichen Waffen, ein Kampf der gegen 
die Lehren, nicht gegen die Perſonen gerichtet werde. Er 
verdunkle nicht die Gerechtigkeit, und verletze nicht die 
Wahrhaftigkeit, ja er verlöſche nicht die Liebe. Dieſe Tu⸗ 
genden des natürlichen Menſchen dürfen am wenigſten von 
denen mißachtet werden, die ſich als Streiter für das Hei 
ligthum hinſtellen; ſie dürfen den Ernſt, den Nachdruck, die 
Ausdauer im Kampfe nicht mindern, aber ſie ſollen dieſen 
Kampf von jedem andern unterſcheiden, der um die Güter 
dieſer Erde, ſei es den irdiſchen Beſitz oder die irdiſche 
Meinung geführt worden. 

Wenn ich auf die Polemik der Confeſſionen hinſehe, 
wie ſie ſich in der Literatur abſpiegelt, ſo kann ich auch bei 
meinen Glaubensgenoſſen, bei denen, welchen die Fülle der 
Wahrheit zu Theil geworden, jo manchen Kummer: nicht 
unterdrücken. Dies iſt es aber nicht, was ich eben im 
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Sinne trage, ſondern es ſcheint mir, als wenn auch die 
wirklichen Zwecke dieſer polemiſchen Literatur nur unvoll— 
kommen erreicht würden. Ich ſuche den Grund darin, daß 
die Schreiber, auch die an Geiſt und Erkenntniß begab— 
teſten, nicht immer die Ziele klar vor Augen halten auf 
welche ſie hinarbeiten wollen. 

Ich möchte hierüber folgende Betrachtungen auf— 
ſtellen: 

Vier Aufgaben hat die Literatur zu löſen, welche die 
Zwecke der Kirche zu fördern unternimmt: 
1. Die gläubigen Katholiken in der Erkenntniß ſtärken. 
2. Die feindſeligen Katholiken und Akatholiken be— 
kämpfen. 
3. Die Indifferenten wecken. 
4. Die Suchenden belehren. 

Für das Erſtere beſitzen wir eine reiche Literatur zur 
Erbauung und Stärkung. 

Für das Zweite hat eben das letzte Decennium eine 
Reihe von dogmatiſchen, ſpeculativen und hiſtoriſchen Wer— 
ken erzeugt wie nie eine frühere Zeit. Was Möhler, Die— 
ringer, Klee, Hirſcher für katholiſche Dogmatik, Baader, 
Günther, Staudenmaier für katholiſche Philoſophie, Döl— 
linger, Jarcke, Hurter, Höfler, ja ſelbſt die proteſtantiſchen 
Hiſtoriker Vogt, Gfrörer, Menzel, Leo, Böhmer, Barthold 
für die katholiſche Hiſtoriographie geleiſtet haben, iſt in 
hohem Grade genügend. 
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Auch für die dritte Aufgabe iſt manches geſchehen, 
wenn es auch noch immer an ſolchen Schriften mangelt, 
die den Gemüthszuſtand derer richtig beurtheilen, die zu— 
nächſt aus dem Schlafe der Gleichgültigkeit gegen das Re— 
ligiöſe überhaupt zu wecken ſind, ehe an das unbeſtimmt 
Chriſtliche, und dann erſt an das beſtimmt Katholiſche ge— 
gangen werden kann. Wir haben noch keine Schrift, die 
hierin eine ſo große Wirkung erzeugt hätte wie unter den 
Proteſtanten z. B. Schleiermacher's Monologen und deſ— 
ſen Reden an die Gebildeten, oder unter den franzöſiſchen 
Katholiken Chateaubriand's Genie du Christianisme. 

Aber was faſt ganz fehlt, iſt die vierte Rubrik. Die 
Zahl derer, die von einem beſtimmten chriſtlichen Willen 
durchdrungen und der Wahrheit überhaupt, alſo auch der 
katholiſchen, zugänglich ſind, iſt unter den Proteſtanten jetzt 
größer als je. Aber es kommt darauf an dieſen beſtimmten 
Seelenzuſtand, den man wohl Christianismus vagus genannt 
hat, ſcharf ins Auge zu faſſen, um demgemäß zu wirken. 
Zunächſt rein thatſächlich, Beſeitigung der faktiſchen Irr— 
thümer über Geſchichte und Dogma, ganz ohne eigentliche 
Polemik. Dann Nachweis der inneren Unhaltbarkeit der 
akatholiſchen Glaubensſyſteme, immer in der einfachſten 
Form ohne letzte Folgerung. Dieſe Folgerungen kann bei 
ſolchen Männern Niemand ziehen, als ſie ſelbſt; zieht ſie 
der Autor, ſo iſt in der Regel ſeine Arbeit vergebens. 

Unter den Aufgaben, welche die gegenwärtige Zeit die— 
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ſem Zweige der katholiſch-polemiſchen Literatur ſtellt, nenne 
ich folgende: N 

a) Eine einfache Zuſammenſtellung der Grundſätze, 
welche die Reformatoren und ihre Nachfolger für die Be— 
handlung ihrer confeſſionellen Gegner aufgeſtellt haben, 
und zwar einerſeits der katholiſchen Kirche, andrerſeits den 
kleineren Secten gegenüber. Hieran geknüpft ferner eine 
hiſtoriſche, nirgends übertriebene Darſtellung der faktiſchen 
Hergänge, die ſeit 1517 auf dieſem Gebiete vorgekommen 
ſind, ganz ohne Declamation, blos ſtreng thatſächlich. In 
der Meinung es ſei das ſpeciell Charakteriſtiſche der katho— 
liſchen Kirche, daß ſie Andersglaubende verdammt, verfolgt 
und beſtraft habe, liegt noch ein Hauptmittel der Aufrei— 
zung des großen Haufens. Calvin de supplicio Serveti; 
Beza de haereticis a civili magistratu puniendis; Me— 
lanchthon in locis comm. Cap. XXXII., die engliſche 
Reformatio legum eccles. Tit. de haeresibus und de judi- 
eiis contra haereses reichen allein hin um zu zeigen, ob die 
Eingriffe des weltlichen Armes eine katholiſche Eigenthüm— 
lichkeit, oder nicht vielmehr ein gemeinſamer furchtbarer 
Mißbrauch jener Zeiten überhaupt geweſen. 

b) Als eine zweite nützliche Arbeit betrachte ich eine 
tüchtige Schrift über die apokalyptiſchen Prophezeihungen. 
Weit mehr als man glaubt wirkt noch bis zum heutigen 
Tage bei vielen proteſtantiſchen Myſtikern, beſonders der 
unteren Stände, die Vorſtellung, daß jene angedroheten 
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Strafgerichte ſich auf die katholiſche Kirche beziehen. Es 
muß ſich hierbei herausſtellen, ob dort Rom wirklich ge⸗ 
meint ſei, und daß man dann nachweiſen könne wie ſich die 
Vorherſagungen nur auf den Untergang des heidniſchen 
Roms beziehen. Wer hingegen das Erſtere zu widerlegen 
unternimmt, muß nachweiſen, daß die Prophezeiungen auf; 
eine noch unentfaltete Zukunft hinweiſen. 

e) Als weitere Arbeit ſehe ich eine wahrhaft populäre 
Geſchichte der Mönchsorden, ihrer Stifter und ihrer Lei— 
ſtungen. Wie viel Unwahrheit iſt hier zu beſeitigen, wie 
viel Wahrheit anzupflanzen! Wie überraſchend wäre es 
dasjenige, was der neuere Communismus und Socialis— 
mus will, mit den Kloſterregeln zuſammenzuſtellen und 
nachzuweiſen, daß Alles was in jenen Gedanken wahres 
Bedürfniß für beſtimmte Menſchen genannt werden kann, 
dort längſt realiſirt iſt. 

d) Nur zu belehrend wäre eine treue und vergleichende 
Charakteriſtik der Fürſten, welche die Reformation bei ſich 
einführten: Johann Friedrich von Sachſen, Philipp von 
Heſſen, Chriſtian II. von Dänemark, Guſtav Waſa, Hein- 
rich VIII. von England, Joachim II. von Brandenburg, 
Ulrich von Würtemberg ꝛc. Welche mannigfache Geſtalten 
und wie viel zu Tage liegende Motive bei den Meiſten! 

e) Als weitere Arbeit nenne ich eine Geſchichte der fa= 
tholiſchen Reformation. Hierunter verſtehe ich eine klare 
und aufrichtige Darlegung der Gebrechen, an welchen der 


2e 217 * 


Körper der Kirche ſeit dem Mittelalter gelitten hat; ihr 
Gipfel liegt am Ende des 15ten Jahrhunderts. Verfall 
der Sitten des Clerus, der katholiſchen Wiſſenſchaft, Krank— 
heiten im Kirchenregimente, das wiederbelebte Heidenthum, 
der falſche Humanismus, die weltlichen Intereſſen der 
Päbſte als Fürſten des Kirchenſtaats. Das Material zu 
allem dieſem liegt reichlich in den Schriftſtellern des 15ten 
und 16ten Jahrhunderts, wovon Viele daher, wenn 
auch irrthümlich, als Vorläufer der Spaltung betrachtet 
werden. — 

Dann die Reſtauration im 16ten Jahrhundert, die 
großen und ſtrengen Päbſte, das Concil von Trident, die 
heiligen Ordensſtifter S. Peter von Alcantara, S. Ignaz, 
S. Philipp Neri, S. Carl, S. Thereſa; die katholiſche 
Wiſſenſchaft, der neu erwachende Geiſt. Alles dieſes con— 
ſtituirt die katholiſche Reformation im Gegenſatze zu der 
proteſtantiſchen. 

f) Darlegung der Thatſache, daß die religiöſe Litera- 
tur der griechiſchen Kirche, die in der Zeit der Vereinigung 
die ganz überwiegende gegen die lateiniſche geweſen, plötz— 
lich verſtummte ſeit die Trennung eingetreten. Für die 
übrigen Griechen minder fühlbar, weil ſie die ältere noch 
benutzen können, aber die ruſſiſche religiöſe Literatur iſt ſeit 
600 Jahren ungefähr Null. Nicht blos keine dogmati— 
ſchen, ſpeculativen, exegetiſchen oder kirchenhiſtoriſchen 
Werke, ſondern ſelbſt keine Erbauungsſchriften. Die alle⸗ 
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zeit fertige deutſche Ueberſetzerzunft, welche jeden ruſſiſchen 
Roman zugänglich macht, hat nicht ein einziges ruſſiſches 
religiöſes Buch aufgefunden. Selbſt die kleinſte proteſtan— 
tiſche Secte iſt hierin als geiſtig befruchteter anzuerkennen. 


Die Seligkeit. 


Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde? dies iſt die all— 
gemeinſte Frage ſowohl für die Philoſophie, als für die 
Theologie. 

Es kommt hierbei auf zweierlei an: 

a) Wie iſt der Begriff der Seligkeit zu faſſen? 
b) Woher iſt die Kenntniß des einzuſchlagenden We— 
ges zu dieſem Ziele zu nehmen? 

In dem erſteren, der Feſtſtellung des Begriffes in ſei— 
ner allgemeinſten Faſſung iſt noch keine Scheidung zwiſchen 
beiden Disciplinen. Die Seligkeit kann in nichts anderem, 
als in der Erfüllung der wahren Beſtimmung des Men— 
ſchen liegen. 5 

Worin jedoch dieſe Beſtimmung zu ſuchen ſei, das iſt 
der Scheidepunct. Die Philoſophie frägt: 

a) die Natur; 
b) den Menſchengeiſt. | 

Die Löſungen und Antworten fallen ſehr verſchieden 
aus. Bei näherer und unbefangener Betrachtung können 
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fie aber nie eine größere Zuverſicht einflößen als: vielleicht, 
vielleicht auch nicht! 

Die Theologie hingegen geht davon aus, daß die Ant— 
wort auf beide Fragen nicht aus obigen Quellen geſchöpft 
werden könne. Sie verlegt den Quell aller Wahrheit in 
ein überweltliches Weſen, deſſen Werk ſowohl die Natur 
als der Menſchengeiſt iſt. Nur aus deſſen unmittelbaren 
Eröffnungen: den Offenbarungen, kann die erſehnte Ant— 
wort gewonnen werden. 

Theologie iſt daher die Kenntniß der göttlichen Offen— 
barungen und ihrer Anwendung auf die Frage: Was ſoll 
ich thun, daß ich ſelig werde? 


Die Stadien der Erkenntniß. 


Neben den Gebieten der empiriſchen und inductiven 
Thätigkeiten ſtehen diejenigen Gebiete, auf welchen die 
Beobachtung der Natur und die Erfahrung keinen Auf— 
ſchluß giebt. Dies ſind vorzugsweiſe das religiöſe und das 
politiſche. 

Man kann es als Regel annehmen, daß die Wahrheit 
entweder im Anfange oder am Ende der Wirkſamkeit der 
Geiſtesthätigkeit gefunden wird. Aber nie in deren Mitte. 
Was man im tadelnden Sinne ſagt: les extrömes se tou- 
chent, iſt ganz richtig. 
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Sollten hier nicht die Kategorien des unvermittelten 
und vermittelten Begriffes ihre Anwendung finden? In 
der That findet hier ein ſolcher dialectiſcher Prozeß ſtatt. 

A. Die Stufe der Unmittelbarkeit. 
a) Auf dem religiöſen Gebiete: 
Der Menſch ſteht vor dem Räthſel des Daſeins; 
er fühlt, daß etwas in ihm iſt, was nicht vom Leibe 
ausgeht und nicht durch dieſen befriedigt wird. Er 
fühlt ferner, daß er ſich dieſes Fehlende nicht ſelbſt 
geben kann: Daher Bedürfniß der Lehre, der Au— 
torität. Da dieſe in den überſinnlichen Dingen 
keine ſinnliche ſeyn kann, fo tritt ihm die Noth- 
wendigkeit der Offenbarung als inneres Bedürf— 
niß entgegen: Religioſität, Chriſtenthum. 
b) Auf dem politiſchen Gebiete: 
Der einfache Menſch fühlt, daß auch hier das 
Autoritätsbedürfniß vorwaltet. Er ſieht es von 
Hauſe aus in der Familie und macht davon die 
Anwendung auf die bürgerliche Geſellſchaft. So 
kommt er ganz natürlich zum Patrimonialſtaate: 
Pietät und Liebe einerſeits, Autorität und Gehor— 
ſam andrerſeits. Erläutert und befeſtigt wird ihm 
dieſes durch die Beziehung auf das göttliche Geſetz. 
B. Die Stufe der Entzweiung. 
Der Menſch genügt ſich nicht mehr an dem unmittel— 
bar Empfundenen; er will die Aufgabe mit den Kräf— 
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ten ſeines eigenen Verſtandes löfen. Dieſe erſcheinen ihm 
als oberſte und hinreichende Erkenntnißquelle. Er wirft 
das unmittelbar im Gefühl Gegebene von ſich und will 
ſein eigenes Geſetz werden. 
1. Bei ſtarken, denkkräftigen und unerſchrockenen 
Geiſtern folgt hieraus: 
a) Auf dem religiöſen Gebiete: 
Der Pantheismus und der Atheismus. 
b) Auf dem politiſchen Gebiete: 
Die abſolute Demokratie. 
e) Auf dem ſocialen Gebiete: 
Der Communismus. 
2. Bei ſchwächeren, ſinnlichen, bequemen, incon— 
ſequenten Menſchen: 
a) Auf dem religiöſen Gebiete: 
Der Rationalismus. 
b) Auf dem politiſchen Gebiete: 
Der vulgäre Liberalismus. 
c) Auf dem ſocialen Gebiete: 
Die moderne Nationalökonomie. 
Wenn bei ſolchen Menſchen, beſonders denen der erſten 
Kategorien aber die Einſicht durchbricht, daß man mit 
dieſen Dingen das Räthſel des Daſeins nicht löſe, daß 
man zu keinem Ruhepuncte gelange, ſo entſteht: 
Entweder in der religiöſen Sphäre der vollſtändige 
Skepticismus, und in der weltlichen Sphäre die bloße 
Herrſchaft der Sinne. 


* 222 » 


Oder der Durchbruch zur Wahrheit; letzteres leider 
aber nur in ſeltenen Fällen, während das erſtere 
der geheime Seelenzuſtand einer ſehr großen Zahl 
von Menſchen iſt. „Nichts iſt wahr und Alles iſt 
erlaubt! 

C. Die Stufe der vermittelten Erkenntniß. 
Als Ende des Denkproceſſes werden wiederum dieſelben 
religiöſen und politiſchen Reſultate gefunden, welche 
ſchon das unmittelbare Gefühl gab, oder vielmehr ver— 
hieß. Im Individuum nehmen ſie aber dann eine an⸗ 
dere Stelle ein, ſie ſind vermittelt, bereichert. 

In früheren Zeiten ſtanden die Menſchen nach ihrer 
großen Mehrzahl auf der erſten Stufe; man glaubte an 
die Wahrheit in Kirche und Staat, weil man ſie unmittel— 
bar empfand. Nur ein kleiner Theil der Menſchheit ging 
in die dritte Stufe über. Die zweite Stufe exiſtirte ſelten, 
dann aber in ihrer erſten Schattirung als Pantheismus 
und Demokratismus oder in dem vollſtändigen Aufgeben 
alles Suchens nach Wahrheit: im Skepticismus. Die an— 
dere, inconſequente Schattirung kam gar nicht vor. 

Der Charakter unſerer Epoche hingegen iſt der der 
Halbbildung. Dieſe hat die große Mehrzahl des lebenden 
Geſchlechtes aus der einfachen Unmittelbarkeit des Glau— 
bens herausgeriſſen, ohne ihnen die Mittel zu geben die 
Wahrheit am Ende eines ſtrengen Denkprozeſſes wieder— 


zufinden. 
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„Daher das Phänomen, daß die unendliche Mehrzahl 
ſich auf der zweiten Stufe befindet, und zwar wieder un— 
gleich vertheilt. 

Der größere Theil verharrt im Stadium des incon— 
ſequenten Rationalismus und Liberalismus; ein kleinerer 
ergreift den conſequenten Atheismus und Demokratismus. 

Neben und innerhalb beider ſteht die Zahl derer, welche 
die Sorge um Wahrheit ganz von ſich weiſen, oder blos in 
der „Wahrheit der fünf Sinne“ bleiben wollen. Wenige 
geſtehen dieſen Zuſtand ein, aber ſehr viele gehören ihm an. 


1848. 
Wunder. 

Die pantheiſtiſche Weltanſchauung muß allerdings 
ſchlechthin den Begriff und die Thatſache des Wunders 
leugnen. Hierüber iſt nicht zu ſtreiten. Aber alle anderen 
Auffaſſungen, wie weit ſie auch ſonſt von der chriſtlichen 
Lehre abbleiben mögen, können ſich der Zuläſſigkeit des 
Wunders an und für ſich nicht erwehren. 

Auch der nüchternſte Deiſt, der ſeinen Glauben auf die 
Anerkennung eines perſönlichen Gottes und einer perſön— 
lichen Menſchenſeele beſchränkt, muß zugeben, daß einmal 
bei der Weltſchöpfung und täglich bei dem Entſtehen der 
einzelnen Seelen ein unmittelbares Eingreifen Gottes ein- 
tritt, das über den normalen eee der Natur- 
erſcheinungen hinausliegt. 
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Für eine höhere Stufe des Gedankens fällt jede 
Schwierigkeit weg, da hier das außerordentliche Wirken 
Gottes ebenſo wie das ordentliche immer nur ein Wirken 
in der Natur und durch die Natur iſt. Das Uebernatür- 
liche wird dann blos zum Ungewöhnlichen. „Die Thätig— 
keit Gottes, die ſich in der Regel hinter dem verbirgt, was 
wir Naturgeſetz nennen, entſchleiert ſich im Wunder.“ 

Noch weiter ſteigert ſich die Betrachtung wenn ſie bei 
der Erkenntniß anlangt, daß es vor Gott überhaupt keine 
Naturgeſetze in dem Sinne geben kann, den der Menſch 
mit dieſem Begriffe verbindet. Der Wille Gottes iſt der 
Träger wie die Urſache der von uns gewöhnlich, ſowie der 
von uns ungewöhnlich genannten Naturerſcheinungen. 


Abendland und Morgenland. 


Man kann die Entwickelung des deutſchen theologiſch— 
philoſophiſchen Geiſtes mit dem griechiſchen der erſten Jahr— 
hunderte vergleichen, der wiederum aus der alexandriniſchen 
Schule hervorgegangen war. Dagegen ſchließt ſich der 
Geiſt der heutigen romaniſchen Völker mehr an die Wr 
logie des lateinischen Occidentes an. 

Bei erſteren das Ringen nach ſcharfen Begriffsheftim- 
mungen, die ſpeculative Behandlung der Dogmen. Bei 
letzteren hingegen mehr die praktiſche Seite des Chriſten— 
thums. Daher mußte auch die „Reformation,“ die zu> 


nächſt aus der dogmatiſchen Dialektik hervorgegangen, bei 
der germaniſchen Nation ausbrechen. 


Glauben und Wiſſen. 


Wie verhält ſich Glauben und Wiſſen zu einander? 
Beides gleich mächtige Thätigkeiten, gleich unabweisliche 
Bedürfniſſe des Menſchengeiſtes. Bewegen ſie ſich auf 
zwei parallelen Linien, die in ſtets gleichem Abſtande ins 
Unendliche fortlaufen? Oder convergiren dieſe Linien, 
wenn auch noch ſo unmerklich, ſo daß, wenn auch nicht er— 
meſſen, doch geahnet werden könne, daß ſie in einem 
Puncte zuſammenlaufen? 

Es giebt keine tiefere, keine wichtigere Frage für den 
Menſchen und ſie iſt auch zu allen Zeiten fruchtlos aufge— 
worfen worden. In der Wirklichkeit aber hat ſich die 
Thätigkeit immer vorzugsweiſe der einen oder der anderen 
Richtung zugewendet und durch ſie das Ziel zu erreichen 
geſtrebt. Selbſt in den Epochen, wo das Chriſtenthum 
das ganze Leben durchdrang und beherrſchte, iſt jener tiefe 
Gegenſatz nicht minder fühlbar geweſen. Schon die alexan— 
driniſche Schule, an welche ſich die kappadociſche anſchloß, 
zeigt das Vorwalten des religiöſen Gefühles, während in 
der antiocheniſchen die Verſtandesthätigkeit vorherrſcht. So 
Origenes, Gregor der Thaumaturg, Baſilius, Gregor von 
Nyſſa und Gregor von Nazianz auf der einen Seite, Theo— 
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dor von Mopſueſtia, Theodoret und Chryſoſtomus auf der 
andern. 

Die Verſuche zur Vereinigung oder Vermittelung der 
beiden großen Gegenſätze ziehen ſich durch die ganze Ge⸗ 
ſchichte der chriſtlichen Gottesgelehrſamkeit hindurch. Für 
die Zeit vor der Offenbarung in Chriſto konnte unbedenk— 
lich mit Clemens dem Alexandriner behauptet werden, daß 
die Philoſophie bei den Heiden eben ſo eine Erzieherin auf 
Chriſtum geweſen ſei, wie das Geſetz bei den Juden. Wie 
aber nachher? Bedurfte es noch einer anderen Thätigkeit 
für den Menſchengeiſt, als der einzigen, die auf volle, un⸗ 
getheilte Aneignung der geoffenbarten Wahrheiten gerichtet 
bleiben mußte? 

Wie aber ſollte die fides implieita zu einer fides expli- 
eita ſich geftalten, anders durch die Arbeit des Gedankens? 
Auguſtinus bekannte frei, daß er nicht umhin könne das, 
was er in der Weiſe des Glaubens beſitze, auch in der 
Form des Wiſſens haben zu wollen (cont. Acad. III. 20. 
n. 43). Anſelmus, derſelbe, der das unvergängliche Wort 
ausgeſprochen: neque enim quaero intelligere ut eredam, 
sed eredo ut intelligam, ſagt doch eben ſo unumwunden: 
„es ſcheint mir Nachläſſigkeit wenn wir, nachdem wir im 
Glauben befeſtigt ſind, nun nicht ſtreben dasjenige zu be⸗ 
greifen was wir glauben.“ (Cur Deus homo, Cap. II.) 

So iſt es auch, der rechte Glaube weiß, daß er nicht du 
glauben aufhören muß um zu wiſſen. 
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1849. 
Prophezeiung und Geſpenſter. 

Zwei der größten unter den neueren Denkern, unter 
ſich überaus verſchieden, geben ſich doch ungefähr dieſelbe 
Stellung zu dem Gebiete des Uebernatürlichen. Leibnitz 
ſagt: „man kann nicht ſchwören, daß es keine Prophezeiun— 
gen mehr gebe, aber man kann wetten, daß diejenige, um 
welche es ſich eben handelt, keine ſei.“ Und Kant: „ich un— 
terſtehe mich nicht alle Wahrheit an den Geiſtererzählungen 
abzuläugnen, obgleich mit dem Vorbehalte, eine jede ein- 
zelne in Zweifel zu ziehen, allen zuſammen aber einigen 
Glauben beizumefjen. 

In dieſer Begrenzung, und auf dieſer allgemeinen 
Grundlage iſt die Skepſis allerdings in hohem Grade be⸗ 
rechtigt, ja rathſam. 


Die Grundanſichten über die Wahrheit. 


Was iſt Wahrheit? Um dieſe vor und nach Pilatus 
aufgeworfene Frage dreht ſich doch zuletzt Alles. N 

Im Großen und Ganzen kann man nun entweder be— 
haupten, daß die abſolute Wahrheit dem Menſchengeiſte 
erkennbar ſei oder nicht. 

Wer das erſte annimmt, der kann entweder die Er⸗ 
kenntniß blos in die Sinne legen, oder in den en 
geift ſelbſt, oder in eine Offenbarung. 

1 * 
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Das erſte Syſtem iſt der Materialismus in feinen 
mannigfachen Geſtalten. Was meine Sinne mir zur Er⸗ 
kenntniß bringen, das iſt wahr; außerhalb der ſinnlichen 
Welt iſt Nichts. 

Der zweite Weg iſt der der Philoſophie aller Zeiten, 
ſei es nun daß dieſe den Stoff für die Arbeit des Gedan— 
kens aus der ſinnlichen Wahrnehmung ſchöpft und blos 
geiſtig verarbeitet, oder daß ſie ſich einem reinen Denk— 
proceſſe hingiebt und aus dieſem die Wirklichkeit conſtruirt. 

Der dritte Weg iſt der auf welchem die Religionen die 
Wahrheit empfangen. Statt der Autonomie des Menfchen- 
geiſtes wird hier von der totalen Unfähigkeit oder der par— 
tiellen Unzulänglichkeit der menſchlichen Vernunft zur Si— 
cherung der Wahrheit ausgegangen; aus einem außerhalb 
der Natur und außerhalb des Menſchengeiſtes liegenden 
Quell empfängt der Gläubige die Wahrheit. Was hierin 
die alten Religionen unvollkommen und getrübt andeuteten, 
daß iſt in der moſaiſchen Offenbarung zur Gewißheit er— 
hoben, und in der chriſtlichen vollendet worden. Der 
Menſch hat dieſer Offenbarung nur zu glauben, ſo beſitzt 
er die Wahrheit. 

Dieſen Auffaſſungen ſämmtlich gegenüber, ſteht nun 
das Verhalten der Skepſis. 

Hier wird überhaupt geläugnet, daß der Menſch, nach 
der Geſammtſumme ſeiner leiblichen und geiſtigen Aus— 
rüſtung die Wahrheit zu erkennen vermöge. Weder die 
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ſinnliche Natur, noch der denkende Geiſt, noch eine außer— 
ordentliche Erkenntnißquelle gewähren wirkliche und abſo— 
lute Wahrheit, im beſten Falle kaum Wahrſcheinlichkeit. 
Ja es wird in Abrede geſtellt, daß es je weder durch Na— 
turbetrachtung, noch durch Vernunftthätigkeit, noch durch 
Offenbarung geſchehen könne, daß die Wahrheit ergriffen, 
oder vielmehr daß das Ergriffene als Wahrheit erkannt 
werde. 

Dieſe Denkweiſe iſt mit mehr oder minderer Deutlich— 
keit und Conſequenz wahrſcheinlich eine der verbreitetſten in 
der jetzt lebenden Generation. In der Praxis aber zeigt 
ſich hier ein außerordentlich einflußreicher Unterſchied unter 
ihren Anhängern. 

Bei dem Einen waltet die Folgerung vor: Nichts iſt 
wahr und Alles iſt erlaubt. Es führt dies zu der roheſten 
Herrſchaft der ſinnlichen Gelüſte, zu gänzlichem Bruche mit 
der ſittlichen Welt, wo nicht angeborene beſſere Gemüths— 
art oder Scheu vor der Meinung Anderer die Schranken 
zieht. Da wo dieſe Schranken fehlen, wie es jetzt leider bei 
der Mehrzahl des verwahrloſten Proletariats der Fall iſt, 
müſſen die Folgen ſo zerſtörend und ſcheuslich ſeyn, wie die 
neueſte Zeit ſie gezeigt hat. 

Tief verſchieden hiervon iſt der Seelenzuſtand derer, 
die nicht die Wahrheit an ſich, ſondern nur deren Erkenn— 
barkeit im Menſchengeiſte beſtreiten. Conſequent müſſen 
dieſe eben ſo wohl zugeben, daß die Wahrheit aus einer 
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der geöffneten Quellen, ſei es der Naturgeſetze, der Ver 
nunft oder der religiöſen Offenbarungen wirklich fließe, 
nur daß man hiervon nicht die Zuverſicht erlangen könne. 
Daher müſſen fie ſich gedrungen fühlen den hierin wur— 
zelnden Geboten für das irdiſche Leben ſchon aus Vorſicht 
zu folgen; das argumentum a tutiori heiſcht, daß fie nichts 
thun oder unterlaſſen, was je möglicherweiſe der Wahrheit 
widerſpräche. Neben die natürliche Scheu, die ſich als Ge— 
wiſſen regt, ſtellt ſich dann auch die ſkeptiſche Conſequenz 
ſelbſt und gebietet nach dem Sittengeſetz zu leben. Ja es 
kann dieſe Betrachtungsweiſe ſelbſt ſehr nahe an den chriſt⸗ 
lichen Glaubensweg führen; ich begreife, daß Viele ihn 
wandeln und würde einen Solchen nie aufgeben. 


Die heutigen und die zukünftigen Katholiken. 


Fr. Schlegel rieth, in jedem ernſten Proteſtanten den 
zukünftigen Katholiken zu erblicken. Ich möchte hierin wei⸗ 
ter gehen und ſagen, daß ich ſchon jetzt in manchem gläu⸗ 
bigen Proteſtanten einen katholiſchen Chriſten ſehe und 
liebe. Darunter begreife ich diejenigen, denen nicht aus ſich 
ſelbſt, nicht aus eigener Forſchung in der h. Schrift, nicht 
aus den Lehrſchriften und Syſtemen der Theologen ihr 
Glauben zufließt, ſondern aus dem lebendigen Strome der 
Ueberlieferung, auf welchen ſie durch das unſtillbare Be— 
dürfniß und die eigene Herzenserfahrung hingeführt wor—⸗ 
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den find. Aber ohne ſich des Quelles bewußt zu werden, 
ohne die Zwiſchenglieder zu erkennen, ohne daher mit dem 
ſichtbaren Leibe der Kirche zuſammen zu hängen. 


1850. 
Die H. Schrift und die Wiſſenſchaft. 


Es iſt eine anziehende Betrachtung, manche dunkle 
Stellen der heiligen Bücher des alten Teſtaments mit den 
Reſultaten der neuen Wiſſenſchaft zu vergleichen. Wahr- 
heiten, die in jenen Jahrhunderten der Menſchengeſchichte 
noch durchaus nicht in den Bereich der Erkenntniß getre— 
ten waren, ſind mit deutlichen Worten dort bereits ausge— 
ſprochen. Die Vergleichung eines einzigen Buches reicht 
dazu hin: 

Hiob 26, 7. „Und die Erde hängt Er auf an einem 
Nichts.“ Iſt dies nicht die wahre Bezeichnung ihrer Lage 
im Weltenraum? 

Hiob 28, 25. „Er hat dem Winde ſein Gewicht ge— 
geben.“ Wird hier nicht die Schwere der Luft ausge— 
ſprochen? 

Hiob 28, 5. „Die Erde iſt durch das Feuer verwüſtet 
worden.“ Iſt dieſes nicht die deutlichſte Angabe der vul— 
kaniſchen Umgeſtaltungen? Das ganze Capitel iſt voll geo— 
logiſcher Andeutungen. 

Ja es kehren ſich ſelbſt die Angriffe, welche noch vor 
wenigen Jahren von einem vorgeblich wiſſenſchaftlichen 


232 K 


Standpuncte aus gegen die Darſtellungen der h. Schrift 
gemacht wurden, jetzt gegen die Angreifer ſelbſt. Wie 
oft hat man hervorgehoben, daß nach der moſaiſchen 
Schöpfungsgeſchichte gleich anfänglich das Licht und erſt 
am vierten Tage die Sonne erſchaffen worden. Hat nun 
nicht die neueſte Wiſſenſchaft eben nachgewieſen, daß das 
Licht keineswegs ein alleiniger Ausfluß der Sonne, ſon— 
dern eine weit allgemeinere Eigenſchaft der Materie, daher 
recht eigentlich an den Beginn der Schöpfung zu ſetzen ſei? 


Das Weltſyſtem. 


Bis auf den heutigen Tag iſt es noch eine der Lieb— 
lingswaffen der Gegner Roms, auf die Verdammung hin— 
zuweiſen, welche das kopernikaniſche Weltſyſtem in Galilei's 
Perſon dort erlitten habe. Ich bin Mathematiker genug 
um mitzufühlen was Galilei empfand und gewiß nicht ge— 
neigt ſeinen Widerſachern die Palme zu reichen. Er hatte 
in dieſem Streite, wie jedes Kind weiß, das Recht aller— 
dings auf ſeiner Seite. 

Iſt hiermit aber an und für ſich ausgemacht und ab— 
gemacht, daß die deutlichen Ausſagen der h. Schrift die 
Unwahrheit berichten und von der neueren Wiſſenſchaft wi— 
derlegt worden ſind? Und zwar nicht blos in dem nächſten 
Streitpuncte: der Bewegung der Erde um die Sonne, ſon— 
dern auch in der Geſammtanſchauung der heiligen Schrift, 
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daß unſere Erde ſammt der auf fie angewieſenen Menſch— 
heit der Hauptgegenſtand der Schöpfung ſei? Kann man 
ſich verhehlen, daß die ganze Grundauffaſſung unſers 
Daſeins, ſo wie die chriſtliche Offenbarung ſie uns giebt, 
wenn nicht in ihrer äußeren Anordnung, ſo doch in ihrem 
innerſten Weſen erſchüttert wird, ſobald wir uns ver— 
gegenwärtigen, daß Alles dieſes ſich nur auf ein Ein— 
zelngeſchöpf auf einem Einzelnpuncte im endloſen Raume 
beziehe? | 

Wie wenig auch die neuere Philoſophie dahin gelangt 
ſei die letzten Räthſel zu löſen, dazu genügt ſie doch bereits 
um jenen ſcheinbaren Gegenſatz in ein richtigeres Licht zu 
ſtellen. Schon Kant hat vollſtändig nachgewieſen, daß Zeit 
und Raum nicht an den Dingen ſelbſt, ſondern nur logiſche 
Vorſtellungsformen ſind, die blos in unſerer Seele und 
deren Beſchränktheit entſtehen. Die Zeit iſt die Form aller 
Entwickelung, der Raum die Form alles Beſtehens. Da 
nun alle Bewegung nur in Raum und Zeit geſchieht, ohne 
beide nicht denkbar iſt, ſo iſt auch die Bewegung nur eine 
jener ſelbſtſtändig in unſerer Seele liegenden Anſchauungs— 
weiſen, denen keine abſolute Wirklichkeit zukommt. 

Gott allein ſieht die Dinge die er erſchaffen, wie ſie 
wirklich ſind; er allein ſtellt ſich die Welt ſo vor, wie ſie in 
der Wahrheit iſt. Er lebt und denkt nicht in Raum und 
Zeit, bei ihm iſt kein Nebeneinander wie kein Nacheinander, 
daher kann auch ihm gegenüber von keinen menſchlich un— 
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abänderlichen Geſetzen, von keiner Verkettung freier Hand— 
lungen die Rede ſeyn. 

Die menſchliche Natur iſt durch göttliche Einrichtung 
geſchaffen wie fie iſt; Gott will daher, daß wir uns die 
Welt ſo vorſtellen wie es geſchieht, daß wir das was un— 
ſere Sinne erkennen, als wahr und wirklich annehmen. 
Innerhalb dieſer Sinnenwelt können und ſollen wir nach 
den Geſetzen des Raumes und der Zeit urtheilen und 
ſchließen; für unſere durch göttlichen Willen ſo und nicht 
anders beſtimmte irdiſche Exiſtenz, iſt dieſes Wahrheit. 

Aber in demſelben Augenblicke erwachſen gänzliche 
Fehlſchlüſſe, gefährliche Irrthümer, ſobald wir dieſelben 
Geſetze über den Kreis des ſinnlich Wahrnehmbaren hin— 
aus in Anwendung bringen wollen. Die Offenbarungen 
ſprechen unſere Sprache, ſie richten ſich nach der menſch— 
lichen Auffaſſungsfähigkeit und nehmen ſtete Rückſicht wie 
ſie für die Belehrung der Menſchheit am fruchtbarſten ſind. 
Wo aber zwiſchen dem Gottesworte und den ſinnlichen 
Wahrnehmungen oder den Verſtandesſchlüſſen ein Wider— 
ſpruch hervortritt, darf dieſer nie mit dem Maßſtabe ge— 
meſſen und entſchieden werden, der allein für die Dinge 
dieſer Welt zuläſſig und genügend iſt. Die relative Wahr— 
heit hat ſich der abſoluten Wahrheit zu beugen und in De— 
muth zu unterordnen; fie wird fortfahren dürfen und müf- 
ſen innerhalb des ihr zugewieſenen Bereiches Geltung zu 
heiſchen, aber nicht über dieſen hinaus, nicht über die letz— 
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ten Gründe der Dinge ſich des Urtheils vermeſſen. Au 
lieu qu’& present je n'ai que la certitude d'avoir raison, 
jaurai alors la foi d'avoir tort, fagte einſt Maiſtre in einem 


ſolchen Conflicte. 


1851. 
Der Fall Jeruſalems. 

Tacitus (Histor. V. 13.) erzählt von den Zeichen, die 
ſich bei der Belagerung von Jeruſalem ergaben, daß die 
Thüren des Heiligthums aufſprangen und eine übermenſch— 
liche Stimme gehört wurde: „die Götter ziehen aus, ,und 
fährt fort: Wenige deuteten dies zum Schlimmen; den 
Meiſten wohnte die Ueberzeugung bei, in den alten Schrif⸗ 
ten der Prieſter ſtehe, zu derſelben Zeit werde geſchehen, 
daß das Morgenland aufblühe und von Judäa die Welt— 
herrſchaft ausgehe, welche Andeutung auf Veſpaſian und 
Titus ging. Aber das Volk, nach Art der menſchlichen 
Begehrlichkeit, deutete dies erhabene Schickſal auf ſich und 
ließ ſich nicht einmal durch Widerwärtigkeiten zur Wahr- 
heit bekehren.“ 

Es giebt kaum etwas Bewunderungswertheres als die— 
ſen Hergang. Die Welt ſollte von Judäa aus überwunden 
werden; in höchſt begreiflicher Weiſe bezieht dies der Rö— 
mer auf ſeinen von dem dortigen Heere aus begründeten 
Imperatorenſtamm; der Jude aber auf ſein Volk. Und 
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was iſt geſchehen? Die Welt iſt wirklich von Jexuſalem 
aus erobert worden, aber weder durch Veſpaſian und Ti— 
tus, noch durch den jüdiſchen Stamm, ſondern durch den, 
welchen man dort ſchon lange Jahre vorher an das Kreuz 
geſchlagen, an den bei jener Gottesſtimme weder der Rö— 
mer, noch der Jude dachte! Welches Wunder der Herr— 
lichkeit! 


Staat und Kirche. 


Das Verhältniß des Staates zur Kirche erſcheint in 
drei Hauptformen: 

Als abſolute Macht des Staates in der römiſchen Herr— 
ſchaft. 

Als abſolute Macht der Kirche in dem Mittelalter. 

Als abſolute Einheit beider, einerſeits in der arabiſch— 
türkiſchen Herrſchaft, andrerſeits im ruſſiſchen Zaa— 
renthum. 

Wo wird die vierte Form wahrhaft realiſirt werden: 
die volle Unabhängigkeit und gleichzeitig die volle Verbün— 
dung der beiden großen Potenzen im Leben der Menſch— 
heit? Was davon in Nordamerika erſichtlich, erfüllt nur 
die erſte dieſer beiden Bedingungen; der Staat ignorirt die 
Kirche. f 


Die Menſchen in den Partheien. 

Der Menſch iſt weder ein aufgerichtetes Thier noch ein 
gefallener Engel. Was im Allgemeinen gilt, iſt ganz be— 
ſonders zu beachten für den Menſchen, der ſich in die Par— 
theien hineingiebt. Ich habe es nie vermocht weder die 
Einen für Engel noch die Andern für Teufel anzuſehen, 
ſondern Alle immer und jederzeit für Menſchen. Daher 
kommt es, daß ich unter der Teufelslarve noch die Anſätze 
der Flügel ſuche, — aber auch bei dem Engelsgewande oft 
genug die Anſätze der Hörner wahrgenommen habe. 


1852. 
Fleiſch und Geiſt. 


S. Martin ſagt: homme nait et vit dans les pensees. 
Iſt es nicht ſo und führt nicht Alles und Jedes von der 
Geburt bis zum Grabe darauf hin, den Sinn und das 
Weſen des Erlebten und Erfahrenen ergründen zu wollen? 
Steht nicht hinter jedem, was das Sinnliche darbietet, von 
dem Steine bis zu dem Menſchenleibe, und was das Ueber— 
oder Außerſinnliche zeigt, von den ſogenannten Natur- 
kräften bis zum Menſchengeiſte, immer die Frage: woher, 
wo, wohin? Gehen der „ſüße Schmerz der Exiſtenz« und 
die „ſauere Arbeit des Gedankens“ nicht immer Hand in 
Hand? | 

Deſto mehr hat es mich ſtets in Verwunderung geſetzt, 
daß man Menſch ſeyn und doch dieſes Bedürfniß läugnen 
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oder von ſich abweiſen könne. Ja, es hat zu allen Zeiten 
ſogar ausgezeichnete Menſchen gegeben, groß und productiv 
in den Specialitäten der Wiſſenſchaft, der Kunſt oder an- 
dern Thätigkeiten, die ſich von dem Denken über das, was 
hinter der Erſcheinung liegt, gänzlich frei zu machen wiſ— 
ſen. Sie ſind Mineralogen, Anatomen, Alterthums⸗ 
forſcher, Baumeiſter, Staatsmänner, Feldherren oder 
Sonſtiges, und leiſten hierin Großes und Dauerndes, in- 
dem ſie die Geſammtſumme ihrer hohen Gaben und ihrer 
bewunderungswürdigen Thatkraft in den Kreis bannen, 
den ſie als die Realität bezeichnen. Was darüber hinaus⸗ 
liegt über das unmittelbare Verſtändniß und die Bewälti⸗ 
gung der Thatſache, alſo das ganze Reich des Gedankens, 
weiſen ſie von ſich, nicht bloß als nutzlos und chimäriſch, 
ſondern als ſtörend und verderblich. Bedingung ihrer 
Thätigkeit ift, daß um fie, um den Schauplatz ihrer irdi⸗ 
ſchen Wirkſamkeit herum, ein leerer Raum bleibe, in den 
von keiner Seite her das Ueberſinnliche einſtröme, das 
Wehen des Geiſtes empfunden werde. Geſchieht dies den⸗ 
noch in unbewachten Augenblicken, fo werden ſie ſofort be- 
müht ſeyn den ſtörenden Gaſt und Fremdling auszutreiben, 
die Luft zu reinigen. Sie ſind dabei ihrer Sache ſo ſicher, 
daß, wenn man ihnen wie Descartes einſt dem Petrus 
Gaſſendi zuriefe: O Fleiſch! ſo würden ſie den Vorwurf 
zurückgeben: O Geiſt! 
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Zur Unſterblichkeitslehre. 


Neuerdings habe ich eine Reihe von Schriften durch— 
geleſen, die ſich den Erweis der Fortdauer nach dem Tode 
zum Ziel ſetzen, von den rein ſpeculativen an, bis zu 
den ſogenannten populären. Alles zuſammengenommen iſt 
doch dieſe Rüſtkammer zur Bekämpfung des gefährlichſten 
aller Feinde überaus ärmlich ausgeſtattet. 

Die teleologiſchen kehren immer wieder zu der Be— 
hauptung zurück, daß ohne Unſterblichkeit der Menſchen— 
ſeele, deren Daſein keinen erfüllbaren Zweck habe. Sehr 
ſchwache Beweisführung! 

Die theologiſchen gehen von Gott und deſſen Eigen— 
ſchaften aus, und leiten daraus ab, daß ſowohl die Allgüte 
als die Allgerechtigkeit die ewige Fortdauer verbürge. 
Zwei Vorausſetzungen ſtatt einer! Wer erſt zu wahrer 
Aneignung des Glaubens an das Daſein eines allmächti— 
gen und allgütigen Herrn der Welt gelangt iſt, der braucht 
keinen weiteren Beweis für ſeine eigene geiſtige Beſchaffen— 
heit und deren Unverlöſchbarkeit. Hierzu reicht ſelbſt der 
bloße Deismus hin, auch ohne chriſtliche Erleuchtung. 
Aber um Diejenigen handelt es ſich, die außerhalb des 
Gottesglaubens ſtehen, und eben erſt der Ueberzeugung 
eines geiſtigen und unvergänglichen Elementes innerhalb 
ihrer eigenen Exiſtenz bedürfen, um von dieſer Zuverſicht 
aus ſich zur Erkenntniß des ewigen Geiſtes zu erheben. 


Das Daſein eines immaterillen Beſtandtheiles im 
Menſchen, eines von dem Leibe, ſeiner Entſtehung und 
ſeinen Verrichtungen unabhängigen Agens, das iſt es, 
worauf allein ein haltbarer vorausſetzungsloſer Erweis für 
die ewige Fortdauer der menſchlichen Perſönlichkeit ent— 
nommen werden kann. Dies iſt die Aufgabe und auch nur 
dieſes! Alles Andere folgt dann von ſelbſt. 

5 Eine wahre unbefangene Forſchung im Lichte der heu— 

tigen Phyſiologie und Pſychologie wäre ein Werk von un— 
vergleichlicher Bedeutung. Was ich davon weiß, hat mir 
keine günſtige Meinung des bis jetzt hierin geleiſteten ge— 
geben. Nicht blos die eigentlichen Materialiſten, ſondern 
auch andere Schulen erſchüttern mehr an dem traditio— 
nellen Gebäude, als daß ſie es erhalten und befeſtigen. 


Was thut Erdmann in ſeinem neueſten Buche anderes, 


wenn er die Seele lediglich mit der Flamme vergleicht, die 
aus der Kerze ſtrömt und den Raum erhellt? Die Flamme 
iſt allerdings nicht die Kerze ſelbſt, ſondern ein von ihr 
Verſchiedenes; iſt ſie aber nicht demunerachtet ein aus de— 
ren Zerſetzung hervorgehendes, ſubſtantiell-analoges, ent— 
ſchieden körperliches Weſen, vergänglich wie die Kerze ſelbſt, 
ja recht eigentlich dadurch vergehend, daß ſie ihre Leibes— 
nahrung, die Kerze, verzehrt? 

Nein, alle dieſe noch ſo wohlklingenden Vergleiche för— 
dern das große Problem nicht im mindeſten. Es wird 
eben ſo nur durch den Willen gelöſt werden können, wie 
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alle anderen letzten Fragen. Glaube daran, daß die 
menſchgewordene Wahrheit aus dem Gleichniſſe Luc. 6. zu 
dir ſpricht, ſo weißt du nicht bloß daß deine Seele unſterb— 
lich, ſondern auch wie ſie iſt. Der Reiche wird begraben, 
ſeine Seele verläßt den Leib und geht hinüber, aber nicht 
als zerfließend in das All, ſondern als Individuum. Er 
ſieht Lazarus in Abrahams Schooße, alſo vermag er zu 
unterſcheiden und hat demnach eine bewußte und denkende 
Seele mit hinüber genommen. Er erinnert ſich ſeiner 
Brüder und ſeines früheren Lebens, alſo hat er ſeine volle 
Perſönlichkeit, ſeine Gemeinſchaft mit dem vorhergegange— 
nen Daſein bewahrt. 

So lehrt Chriſtus von dem Jenſeits; glaube an ſeine 
Lehre und du bedarfſt keiner weiteren Erkenntniß. — 


Außerhalb der Kirche. 


Ich ſehe außerhalb der Kirche Menſchen, und in nicht 
geringer Zahl, die nicht blos ihr irdiſches Tagewerk treu 
und redlich verrichten, ſondern auch der Früchte des chriſt— 
lichen Glaubens theilhaftig ſind. Wie iſt dieſe Thatſache 
mit der unumſtößlichen Gewißheit zu vereinigen, daß die 
ewige Wahrheit nur in der und durch die Kirche fließt? 
Ich vermag das Geheimniß der göttlichen Führung nicht 
zu enträthſeln, aber ich darf es auch nicht dadurch umgehen 
wollen, daß ich die Thatſache zu läugnen oder zu mindern 
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ſuchte. Ja nicht blos die Tugenden des natürlichen Men- 
ſchen fell ich überall anerkennen wo ich fie gewahr werde, 
ſondern auch die Thaten Chriſti unter den getrennten Brü— 
dern. Er allein weiß das Wort der Erklärung und wird 
es ausſprechen wenn die Zeit gekommen iſt! 


Der Menſch und die Thiere. 


Auf dem Geſammtgebiete der erſchaffenen Dinge gilt 
das Geſetz, daß in aufſteigender Reihe die Organismen 
auch immer vollkommener werden: Der Stein, die Pflanze, 
das Thier und in dieſen drei Reichen wiederum die niede⸗ 
ren und die höheren Stufen. Nur bei dem Gipfel der 
Schöpfung: dem Menſchen, tritt die ſonderbarſte Anoma— 
lie ein. Seine leibliche Organiſation iſt nicht blos nicht 
vollkommener, als die der höheren Thiergattungen, ſon— 
dern in weſentlichen Functionen entſchieden unvollkomme⸗ 
ner. Von den Sinnesapparaten, den Bewegungswerkzeu— 
gen leuchtet dieſes ein. Das Geſicht, das Gehör des 
Menſchen bleiben weit unter den analogen Thätigkeiten 
vieler Thiere. Wie weit geringer iſt ſeine Kraft, ſeine 
Geſchwindigkeit und ſo manches Andere? Alle äußeren 
Leiſtungen im Raume ſind beſchränkter. Wie klettert die 
Katze, wie fliegt der Vogel, wie ſchwimmt der Fiſch! Selbſt 
den Vorzug der Hände, nehmen uns die Affen, die Vier- 
händer. Ich berühre dabei noch nicht einmal die ganze 


20243 8 


Sphäre der Kunſttriebe und Inſtinete, der innigen Be— 
ziehungen zu der übrigen Natur, die dem Menſchen faſt 
ganz verſagt ſind. Welches ſchwierige Problem liegt darin, 
daß der göttliche Geiſt nicht den vollkommenſten Körper, 
ſondern einen ſolchen zum Aufenthalte gewählt hat, der 
weiter unten in der Stufenleiter der körperlichen Aus— 
rüſtung ſteht! 


Das Ergreifen der Wahrheit. 


Während einer Zeit ungeſtörter Einſamkeit habe ich 
mich wiederum in der Arbeit des Gedankens abgemühet, 
nach vielen Seiten geforſcht, aus allen zugänglichen Quel— 
len geſchöpft. Das Reſultat, wenn ich es zuſammenfaſſe, 
läuft einfach auf die alte Erfahrung hinaus: der Menſchen— 
geiſt iſt gänzlich unfähig zum Finden der Wahrheit, ja 
auch das bloße Herausnehmen des in ihn als Mitgabe 
Hineingelegten bleibt durchaus unzulänglich. Hierbei 
erkennt man Wahrheiten, aber nicht die Wahrheit. 

Die Wahrheit, die letzte, allumfaſſende muß von au— 
ßerhalb an ihn herangebracht werden, ſo daß er ſich gegen 
fie zuvörderſt nur als aufnehmend, annehmend verhält; 
die Erkenntniß muß eine gegebene, geoffenbarte ſeyn. 

Dann erſt kann der Menſchengeiſt das immer noch 
hochwichtige Werk beginnen die Wahrheit auch in die Form 
des Wiſſens zu bringen. Das gewollte Wiſſen: der 
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Glaube, geht vorher, iſt das prius; das gewußte Wiſſen, 
die Wiſſenſchaft, folgt nach, iſt das posterius. 

Das iſt es, was Anſelmus ſagen will: neque enim 
quaero intelligere, ut credam, sed credo ut intelligam! 

Daſſelbe iſt auch eigentlich der Hintergedanke Kants, 
wenn er es auch mehr negativ ausdrückt und zweifelhaft 
läßt, ob die Poſtulate der praktiſchen Vernunft nicht ihre 
Nothwendigkeit in bloßer Nützlichkeit haben. Das aber 
hat er vollkommen erkannt, daß die letzte Wahrheit, eben 
die Löſung der höchſten Aufgabe des menſchlichen Geiſtes, 
nicht auf logiſchem Wege gegriffen werden könne. Immer 
aber ſteht er hierin weit höher als die Philoſophie nach 
ihm, ſelbſt die, welche bei tröſtlicheren Reſultaten anlangen 
möchte; auf ſolchen Wegen wird die Gewißheit und Allein— 
genügſamkeit der höchſten e nicht befeſtiget, s 
gefährdet. 

Auch die Linie, auf welcher ſich die vorzugsweiſe fo- 
genannte „chriſtliche Philoſophie“ bewegt, kann ich hiervon 
nicht ausnehmen. Sie will den Gang menſchlicher Wifjen- 
ſchaft auch auf dieſem, nicht der Art, ſondern dem Weſen 
nach, geſchiedenen Gebiete der geiſtigen Thätigkeit dadurch 
feſthalten, daß ſie nicht von gewiſſen Daten vorweg aus— 
gehen und logiſch weiter zu ſchließen geſtattet, ſondern den 
bekannten Erſcheinungen eine Hypotheſe unterlegt und nur 
prüft ob dieſe die Erſcheinungen erkläre. Eben durch das 
eigene Geſetz der Philoſophie ſei dieſe gehalten kein Vor— 
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handenes zu ignoriren, demnach auch nicht das ewige Be— 
dürfniß nach letzter Befriedigung im Menſchengeiſte. Es 
ſei ihr daher geboten von der Offenbarung, die ſich für den 
Schlüſſel der oberſten Erkenntniß ausgiebt, einen ſolchen 
Gebrauch als Hypotheſe zu machen. Bewähre ſich dieſe 
dabei als ausreichende Grundlage der philoſophiſchen Welt— 
anſchauung, ſo ſei die Einheit der Theologie und Philoſo— 
phie erreicht. 

Wie aber, wenn nun nicht? Und dies iſt es ja eben, 
was von den Gegnern ſtets behauptet werden wird. 


Sonſt und Jetzt. 


„Auch über die kirchliche und religiöſe Stellung dieſes 
Blattes ſei hier eine Bemerkung vergönnt, — die nach ſo 
vielen hämiſchen Inſinuationen, obgleich dieſe ihren eigent— 
lichen Zweck verfehlt haben, noch immer angemeſſen er— 
ſcheint. — Unter denen, welche bisher an dieſer Zeitſchrift 
gearbeitet haben, befinden ſich Mitglieder beider chriſtlichen, 
in Deutſchland beſtehenden Confeſſionen und zwar auf bei— 
den Seiten ſolche, die ſich, obwohl einig über die religiöſen 
Grundlagen von Recht, Staat und Königthum ihrer ſon⸗ 
ſtigen kirchlichen Verſchiedenheiten wohl bewußt und ihren 
religiöſen Bekenntniſſen treu ergeben find. Sie erkennen 
deshalb auch die theologiſche Controverſe nicht etwa als 
unweſentlich, ſondern auf den Gebieten wo ſie hingehört, 
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als unvermeidlich an, aber fie glauben, daß eine ſolche der— 
malen und in Deutſchland vom Gebiete der praktiſchen 
Politik fern bleiben könne und haben dieſelbe darum von 
dem Plane dieſer Zeitſchrift, ohne deshalb ihren Glauben 
zu verläugnen, ausgeſchloſſen. — Wohl wiſſen die Feinde 
des Rechts und der Ordnung, daß nichts ihren ausländi- 
ſchen Verbündeten erſprießlicher wäre, als wenn es ihnen 
gelänge, den Zwiſt der Glaubenstrennung noch einmal wie 
vor zwei hundert Jahren, auf dem politiſchen Gebiete zu 
entzünden, und nicht blos die deutſchen Völker unter ſich, 
ſondern auch die Völker und Regierungen, wo ſie verſchie— 
denen Glaubens ſind, in blinder Wuth auf einander zu 
hetzen. Sie wiſſen, daß dies das ſichere Verderben von 
Alt- Europa wäre. Glücklicherweiſe wiſſen wir dies auch, 
und ſind der Meinung, daß es nicht die Zeit zu Erb— 
ſtreitigkeiten zwiſchen den Gliedern einer Familie ſei, wenn 
eine Räuberbande vor den Thoren des Hauſes ſteht, und 
beide ſtreitenden Theile gleichmäßig mit Gewalt und Plün- 
derung bedroht. Wie verſchieden alſo auch die kirchliche 
Ueberzeugung der Deutſchen ſei, ſo mögen ſie für gewiß 
halten, daß wahrhaft Wohlgeſinnte aller chriſtlichen Be— 
kenntniſſe, wenn ihnen ihre Fürſtenhäuſer, ihr heimiſches 
Recht und die Sitte ihres Volkes, ihre irdiſche Wohl— 
fahrt, ja ihre religiöſe und kirchliche Freiheit lieb ſind, 
eng zuſammenhalten müſſen gegen den gemeinſchaftlichen 
Feind, der nur auf die Gelegenheit des inneren Zwiſtes 
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wartet, um jedes Recht zu zertreten und jede an zu 
knechten.“ 

So redeten die Herausgeber des ehemaligen erte 
politiſchen Wochenblattes, Katholiken und Proteſtanten, die 
ihrem Glauben aufrichtig ergeben waren, am Ende des 
Jahres 1831 ihre Leſer an. Dieſe Worte gewähren einen 
bedeutungsreichen Blick in den damaligen Stand der Ge— 
meinſchaft zwiſchen den Gläubigen beider Confeſſionen, 
und deſſen Verhältniß zu den politiſchen Fragen des Ta— 
ges. — Könnte auch heute ein politiſches Organ in 
Deutſchland ſeine Leſer ſo anreden wie ich es damals im 
Namen meiner Genoſſen gethan? Würde noch heute der 
Blick auf die Gemeinſchaft der Gläubigen beider Confeſ— 
ſionen ein gleiches Reſultat gewähren? 

Ach nein, ſo iſt es nicht mehr! Damals konnte man 
von dem feſten Vorſatze und dem allſeitigen Willen reden, 
daß »zwar getrennt bleibe, was getrennt bleiben müſſe, 
aber auch vereinigt, was vereinigt ſeyn dürfe.“ Nein, nein, 
ſo iſt es heute nicht mehr! Es iſt dahin gekommen, daß 
die Vereinigten im Glauben ſich oft weniger an der Liebe 
zu einander, als an dem Haſſe gegen die Andersglaubenden 
erkennen. Es iſt dahin gekommen, daß auch auf das poli— 
tiſche Feld der Gegenſatz der Confeſſionen hinüber geriſſen 
worden, und daher auch auf das religiöſe Feld der Gegen— 
ſatz der politiſchen Partheiungen. Man möchte in die Zei— 
ten des dreißigjährigen Krieges zurückgelangen, wo katho— 
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liſch gleichbedeutend mit öſtreichiſch, und proteſtantiſch mit 
ſchwediſch geſetzt wurde, ungeachtet tieferblickende Geſchichts— 
forſcher längſt erwieſen haben, daß ſelbſt damals dieſer 
Gegenſatz ein falſcher war, daß weder Oeſtreichs noch 
Schwedens Politik rein von religiöſen Intereſſen beſtimmt 
wurden. Und heute, heute will man uns glauben machen, 
daß katholiſch zugleich antipreußiſch heißen müſſe! Eine 
Verblendung, die nur von der einen übertroffen wird, daß 
preußiſch zugleich antikatholiſch bedeute und bedeuten müſſe! 
O Wahnſinn, der in dem eigenen Fleiſche wüthet, das po— 
litiſche wie das religiöfe Leben der Nation vergiftet! 


Kirchliche und politiſche Freiheit. 


Alles was mir die letzten Jahre gelehrt haben, befe— 
ſtigt mich immer mehr in der Ueberzeugung, daß die Ent— 
wickelung der wahren politiſchen Freiheit, d. h. die Befefti- 
gung eines geordneten Rechtszuſtandes zwiſchen Regierung 
und Regierten, auch das Günſtigſte für die Stellung der 
Kirche zu dem Leben der Nationen iſt. Was ein unbe- 
ſchränkter Machthaber für dienlich findet der Kirche an 
weltlichen Gütern oder Befugniſſen zuzuwenden, iſt ſtets 
mit ſchweren Opfern an deren Selbſtſtändigkeit erkauft, 
ſelbſt wenn er oder ſeine Nachfolger es nicht für angemeſ— 
ſen erachten ſollten das „Geſchenkte“ zurück zu fordern. 
Was die Politik einer Regierung in irgend einer ihrer 
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Phaſen zweckmäßig befindet für die Kirche zu thun, das ift 
an den Wechſel dieſer Phaſe geheftet und vergeht mit ihr. 
Die Kirche kann ſich nie und nirgends mit einem politiſchen 
Syſtem zuſammenketten, ohne an ihren höchſten Gütern 
Gefahr zu leiden. Das war der große Irrthum ſo man— 
cher vortrefflicher katholiſcher Männer, daß ſie von einer 
ganz äußerlichen Auffaſſung verleitet, die öſtreichiſch-bairi— 
ſchen Intereſſen mit den katholiſchen zuſammenwarfen und 
jenen dienten, während ſie ihre Augen eben vor dem ſchloſ— 
ſen, durch welches das zukünftige Wohlſein der Kirche in 
Deutſchland allein bedingt iſt. Statt einer in großen Zü— 
gen feſt hingeſtellten Ordnung zwiſchen Staat und Kirche, 
wie ſie nur ein ſtaatlich geeinigtes Deutſchland darzubieten 
und zu ſichern vermag, ſind wir auch hierin in die Zu— 
ſtände vor 1848 zurückgekehrt und bald genug wird ſich 
zeigen, ob und was die Kirche dabei gewonnen oder ver— 
loren hat. — Das aber nannte man in ſonderbarer Be— 
griffs verwechſelung „katholiſche Weltanſchauung!“ 


III. 


Zur Literatur und Kunſt. 


1827, 
Phyſiognomie. 


ah der Geſichtsbildung eines Menſchen ſind dreierlei 
Verhältniſſe zu unterſcheiden. 

Zuerſt das, was die Mitgabe von Geburt an iſt, das 
eigentlich Plaſtiſche am Geſichte: Bildung des Schädels, 
Stellung der Augen, Geſtalt des Mundes und der Naſe: 
die Formen. 

Dann das, was das Product des Lebens iſt, worin 
ſich die Neigungen und die Schickſale abgedrückt haben, 
daſſelbe in dem man den Character des Menſchen zu fin— 
den ſucht, und deſſen Summe man gewöhnlich unter der 
Bezeichnung: „Ausdruck begreift: die Züge. 

Endlich drittens, das im Geſichte dem Augenblicke, der 
jedesmaligen Stimmung, der wahrhaftigen oder EVEN 
ten, Angehörige: die Mienen. | 

Der dreifache Unterſchied zeigt ſich am deutlichſten in 
der Art wie dieſe Elemente in einer Phyſiognomie ent- 

ſtehen. 
g Die Formen ſind Naturproduct, ſowohl von der Le— 
bensentwickelung als von dem Willen unabhängig. Wenn 
Jemand eine gewiſſe Form von Stirn oder Naſe hat, ſo 
behält er dieſe, er mag übrigens ein Leben hinter ſich ha= 
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ben wie er will, und auch für den Moment beabſichtigen 
oder denken, was er will. 

Die Züge ſind Lebensproduct, Reſultat deſſen, was mit 
dem Menſchen geſchehen, oder wie überhaupt ſein Charac- 
ter beſchaffen iſt. Sie ſtehen aber nicht unter der Herr— 
ſchaft des freien Willens, und können nicht durch den Ein— 
fluß des Momentes geändert werden. Ob Jemand klug, 
hinterliſtig, dumm, ehrlich, gemein, edel ausſehen will, ſteht 
nicht in ſeiner Willkühr, beruht auch nicht auf einzelnen 
Senſationen, ſondern auf einem Totaleindruck. Freilich iſt 
nicht zu verkennen, daß auch die angeborenen Formen einen 
gewiſſen Einfluß auf den Ausdruck ausüben, den aber nach⸗ 
her das Leben verarbeitet. 

Die Mienen endlich ſpiegeln den augenblicklichen Ge: 
müthszuſtand ab, und können auch willkührlich erkünſtelt 
werden. Weinen, Lachen, Schrecken, Erſtaunen u. ſ. w. 
ſind das, was die Mienen im Geſichte ausdrücken. 

Wenn von Aehnlichkeit eines Bildes oder zweier Per: 
ſonen die Rede iſt, ſo ſollte man ſich dieſen Begriff durch 
gehörige Spaltung deutlich machen. Eine Menge Miß⸗ 
verſtändniſſe rühren ſicher daher, daß ganz verſchiedene 
Geſichtspuncte hierbei vermengt werden. Geſchwiſter z. B. 
haben oft eine unleugbare, durch die Epigeneſis erklärliche 
Analogie in den Formen, während ſie vermöge ihrer Cha— 
racterverſchiedenheit durchaus nichts Uebereinſtimmendes in 
den Zügen darbieten. Daher kann ſehr leicht Jemand die 
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Aehnlichkeit zweier Geſchwiſter, die ſogenannte Familien— 
Aehnlichkeit, behaupten, wo der Andere nichts der Art zu 
finden vermag. 

Das Umgekehrte gilt von Eheleuten, die häufig einer 
die Mienen des Andern annehmen und daher zu der be— 
kannten Erfahrung Anlaß geben, daß Eheleute ſich gleichen, 
ohne daß man beſtimmt den Grund anzugeben weiß. 

Zwiſchen Eltern und Kindern findet häufig in doppel— 
ter Beziehung Aehnlichkeit ſtatt, ſowohl in den Formen aus 
rein phyſiſchen Urſachen, als in den Mienen, welche die 
Kinder von den Eltern annehmen. 

Hierin liegt zugleich die richtige Grenzlinie für den 
Werth, welcher der Phyſiognomik beizumeſſen iſt. Aus den 
Formen auf den Charakter ſchließen zu wollen, iſt ſicher 
eben ſo grundlos, als ungerecht. Die Züge hingegen ſpie— 
geln allerdings das Leben ab, wenn auch ſelten leſerlich ge— 
nug. Daher bemerkt ſchon Lichtenberg ſehr wahr, daß die 
Kennzeichen des Geſichtes nicht ſowohl phyſiognomiſche, als 
pathognomiſche ſind. 


Die Muſik und das Paradies. 


Es iſt ein ſinnreicher und fruchtbarer Gedanke des per— 
ſiſchen Dichters Mewlana Dſchelaleddin: Muſik ſei 
das Knarren der Pforten des Paradieſes. Aehnliches kann 
man auch von der Poeſie ſagen, die ein Stammeln in der 
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Sprache des Paradieſes ift, überhaupt von jeder menſch— 
lichen Kunſtübung. Allenthalben iſt es ein Stück der ewi⸗ 
gen Heimath, das ſichtbar, hörbar oder fühlbar wird, ein 
Nachhall des gottverwandten Zuſtandes des aus den Hän— 
den des Schöpfers rein hervorgegangenen Menſchen. Alle 
Freude am Schönen bezieht ſich daher immer auf die ewige 
Schönheit, auf das ewige Urbild, und jede Aeſthetik muß 
mit der platoniſchen Lehre beginnen, daß die ſinnlichen 
Empfindungen in uns nur die Erinnerung (Anamneſis) 
wecken an die ewigen, ſelbſtſtändig in unſerer Seele liegen— 
den Ideen, deren Aehnlichkeit ſie an ſich tragen und deren 
Nachbilder ſie ſind. 


Mittelalter. 


Je mehr ich die Denkmäler betrachte, welche das Mit— 
telalter uns hinterlaſſen hat, je wunderbarer erſcheint mir 
eine Zeit in welcher die Phantafie, oder vielmehr das, was 
man jetzt Gemüth nennt, ſo ganz das Uebergewicht über 
den abſtracten Verſtand hatte. Dieſes Verhältniß findet 
ſich in Allem und Jedem wieder, in Staat, Kirche, Wiſſen— 
ſchaft, Kunſt und täglichem Leben. Man darf von jenen 
Ueberreſten betrachten was man will, es ſei ein Gedicht, 
ein Bild, ein Bauwerk oder ein Geſetz, in jedem drückt ſich 
die Sehnſucht aus nach etwas, das nicht von dieſer Welt 
iſt, in Allem jene überſinnliche Tendenz, die man roman⸗ 


tiſch genannt hat. Der Vergleich dieſer Geſinnung einer- 
ſeits zu dem römiſch-griechiſchen Alterthume, andrerſeits 
zu der Entwickelung, welche die neuere Zeit genommen hat, 
iſt ſehr fruchtbar. 


Die Leidenſchaften in der Muſik. 

Die alte Muſik zeigt gegen die neue den merkwürdigen 
Gegenſatz, daß ſie den Menſchen zu ſich heraufzieht, wäh— 
rend die neue ſich zu ihm hinunterläßt. Dieſes Letzte hat 
eigentlich in Mozart ſeinen Culminationspunct gefunden; 
er iſt eben durch ſein außerordentliches Talent, der wahre 
Repräſentant dieſer ganzen Richtung geworden. Alle nie— 
dern und irdiſchen Elemente hat die Muſik ſeitdem in ſich 
aufgenommen; Zorn, Rache, Verzweiflung, Liſt, Witz, ja 
Liederlichkeit. Ein Alter hat geſagt: Die Muſik habe das 
Eigene und Hohe, daß ſie nicht wie andere Künſte zu 
ſchlechten Zwecken gemißbraucht werden könne; Malerei, 
Sculptur, Poeſie, jene herrlichen Gottesgaben, könnten 
wiederum zum gefährlichſten Sinnenreiz gebraucht werden; 
mit der Muſik laufe man dieſe Gefahr nicht. Was würde 
aber der ehrliche Mann geſagt haben, wenn er Figaro's 
Hochzeit gehört hätte, die im eigentlichſten Sinne des Wor— 
tes eine liederliche Muſik iſt. 

Schon in der Oper überhaupt waltet jene verkehrte 
Richtung nach unten vor, die dem Weſen jeder wahren 
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Kunſt durchaus zuwider iſt. Dennoch aber iſt eine Glud’- 
ſche Oper mit ihrem rhetoriſch-declamatoriſchen Character 
und gehaltenem Edelſinne immer noch etwas anderes, als 
eine Mozart'ſche. Eben die ungemeine Befähigung die— 
ſes Letzteren hat einer Gattung, in der der reine große 
Begriff der Muſik ganz untergegangen iſt, ſo allgemeinen 
Eingang verſchafft. 


Engel in der Kunſt. 


Raphaels Engel haben mir nie ganz zugeſagt. Es ſind 
allerliebſte, naturkräftige Knaben, voller Lieblichkeit und 
Anmuth, aber eben keine Engel. Die Engel, wie ſie die 
heilige Schrift andeutet, und wie ſie in den Traditionen 
leben, ſind urerſchaffene Weſen, ohne Geſchlecht und Alter, 
Boten des Herrn, die ſeinen Willen auf Erden ausrichten, 
und den Menſchen begleiten als ſchützende verwandte Gei— 
ſter. So ſtehen ſie auch auf den älteren Bildern; über ihre 
Geſtalt und Coſtüm iſt eine beſtimmte Tradition vorhan⸗ 
den. Warum nun griechiſche Genien, Amorinen und Ze— 
phyretten, die einer ſinnlichen Anmuth zuſagen, a alle 
chriſtliche Tiefe? 

Das find nicht die Weſen, von denen ein alter Myſti— 
ker ſagt, daß ſie den Menſchen beneiden, darum, daß der 
Herr ſelbſt ſich geopfert hat für ſeine Erlöſung. 


Hunger und Liebe. 


In Schiller's Strophe: 
„Bis einſt den Bau der Welt 
Philoſophie zuſammenhält, 
Bewegt ſich das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe⸗ 


liegt mehr politiſch-hiſtoriſcher Sinn, als die Meinung, 
von der dabei ausgegangen wird, verdient. Hunger und 
Liebe: das Bedürfniß zu empfangen und das Bedürfniß zu 
geben, werden ſtets die Geſchicke des Menſchen beſtimmen, 
und in dieſem Amte ſicher nie durch die Philoſophie ab— 
gelöſt werden! 


Undine. 


In der Fouqué'ſchen Undine iſt der Grundgedanke ganz 
vergriffen. Nach der alten und tiefen Auffaſſung iſt die 
Natur in ihrem von Gott abgewendeten und blinden We— 
ſen, das Dämoniſche, welches den Menſchen verlockt und 
an ſich reißt. Fouqué hat die Sache umgekehrt. Die ehr— 
bare chriſtliche Hausfrau erſcheint als Hemmung, als dürf— 
tiger Abweg, während das Heil und Wohl des Ritters an 
ſeine Nixe geknüpft iſt, ſo daß die erlöſte und unſterbliche 
Seele einem Springbrunnen nachſteht. 


1 
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Komödie und Komödianten. 


Die Neigung zur Komzdie iſt ein characteriſtiſches 
Kennzeichen der neueren Zeit, d. h. insbeſondere der von 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts an. Von beſonderem 
Intereſſe iſt dabei die Anbetung der Komödianten, die in 
der allerneueſten Zeit ſogar die Neigung zur Komddie 
ſelbſt überflogen hat. 5 

Es kommen mehrere Motive zuſammen, um dieſe Er⸗ 
folge zu erklären. — Zuerſt eine verirrte Kunſtliebhaberei. 
Es liegt in der Menſchenſeele, daß ſie irgendwo einen 
Gegenſatz aufſucht gegen das alltägliche Leben, gegen das 
dürre Evangelium der Oekonomie. In dieſer Eigenſchaft 
liegt der Zug der menſchlichen Natur nach Poeſie, nach 
Muſik, nach Malerei, überhaupt nach jeder Kunſtübung. 
Zu jeder dieſer Richtungen gehört indeſſen eine gewiſſe in— 
nerliche Ausſtattung, eine Gabe der Erkenntniß, eine ge— 
wiſſe Tiefe und Energie der Empfindung, zu mancher ſo— 
gar eine beſtimmte Ausbildung. 

An allem dieſen iſt die Zeit ſeit der Mitte des 18ten 
Jahrhunderts ärmer, als vielleicht je eine frühere. Des: . 
halb hat ſie ſich in die Richtung geflüchtet, die die be— 
quemſte, nüchternſte, dünnſte von allen; die überhaupt am 
wenigſten verlangt und dagegen am meiſten darzubieten 
ſcheint. Die ſchwächſten und dürftigſten an Geiſt, denen 
die Kunſt zu hoch, die Wiſſenſchaft zu tief, das Bemühen 
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um beide zu ſaure Arbeit iſt, ſitzen regelmäßig vor den 
Brettern und ſchlürfen in vollen Zügen in größter Be— 
quemlichkeit Alles ein: Poeſie, Muſik, Kunſt, Rührung, 
Alles gehörig zurecht gemacht, d. h. ins Ordinäre her— 
untergezogen und in angemeſſenen Portionen eingegeben. — 

Es iſt beſonders bedeutungsvoll, daß Zeiten, die auf 
die Vergangenheit und Zukunft Verzicht leiſtend, ſich ganz 
an den Genuß der Gegenwart anklammern, auch gerade 
mit ſicherem Tacte ſich diejenige ſogenannte Kunſtrichtung 
auswählen, deren Character es eben iſt, ganz allein dem 
Momente anzugehören und nichts auf die Nachwelt zu 
bringen. | 

Eine zweite Urſache, die in einer verkehrten Moraliſtik 
lag und in der Komödie Belehrung und Beſſerung ſuchte, 
iſt jetzt weniger einflußreich. Sie gehörte ganz der Denk— 
art des vorigen Jahrhunderts an, und ihr Symbol war 
die Inſchrift des kopenhagener Schauſpielhauſes: „Ei blot 
till Iyst!” (Nicht blos zum Vergnügen). Dieſe Geſinnung, 
obgleich ſie noch in Einzelnen, beſonders im Mittelſchlage 
ſpukt, iſt doch im Ganzen außer Cours. Spricht man ta— 
delnd von der gewöhnlichen Komödie, ſo heißt es: Ja das 
iſt wahr, ich mache mir auch nichts daraus, außer eine 
gute Oper! Das recitirende Schauſpiel iſt auch gegen die 
Oper offenbar im Nachtheil. 

Bei der Luſt an den Komödiantinnen ſpielt aber auch 
noch eine dritte, noch trübere Urſache mit hinein. Nach 
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einer üppigen, frech-ſinnlichen Zeit, wie die am Ende des 
vorigen Jahrhunderts, folgte für einen Theil von Deutſch— 
land die geniale, poetiſche der Jahre 1813 ff. Dieſer Zu— 
ſtand, der Natur der Sache nach nur kurz dauernd, hat 
einer allgemeinen Nüchternheit Raum gegeben. Im ſitt— 
lichen Leben äußert ſich dieſe als eine ſchwächliche Solidi— 
tät, die allein darauf ausgeht das Laſter zu vermeiden, 
nicht aus Liebe zur Tugend, ſondern aus Schicklichkeit und 
practiſcher Convenienz. Bei dieſer Geſinnung, die unter 
den Männern beſonders ſehr verbreitet iſt, und der alle 
wahre und tiefere Grundlage mangelt, flüchtet ſich die 
Sinnlichkeit theils in verborgene Ausſchweifung, theils in 
jene Ausſchweifung der Gedanken, zu der das Komödien— 
weſen eine reichliche Quelle darbietet. Solche Perſon, die 
ihren Körper recht eigentlich zur Schau ſtellt, es ſich dabei 
zur Aufgabe macht alles Sinnenreizende hinzuzufügen und 
mit Tanz und Geſang zu unterſtützen, iſt ganz dazu ge— 
macht, um dieſer innerlichen Onanie zu dienen. Jeder, 
den Scheu vor Nachtheil oder Schwächlichkeit des Ent— 
ſchluſſes abhält weiter zu gehen, findet hier Befriedigung, 
und behält dabei das Bewußtſein, daß er alle Ausſchwei— 
fung meide und ein ſolider Mann ſei. 
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Schönheit. 


Nichts ſcheint mir leerer, als die gewöhnlichen Begriffe 
von Schönheit, wenn ſie auf lebende Menſchen angewendet 
werden. Um recht zu wiſſen wie Jemand ausſieht, muß 
man ihn erſt genau kennen, und dann wird das Urtheil ein 
ganz anderes. Was man Unpartheilichkeit nennt und einer 
durch näheres Eindringen begründeten Ueberzeugung ent— 
gegenſetzt, iſt ganz ohne Werth. 

Wen man wahrhaft lieb hat, findet man immer ſchön. 
Es hat noch keinen Mann gegeben, der ſeine geliebte Frau 
nicht ſchön gefunden, und umgekehrt. Man glaubt dies ſei 
Verblendung, oder höchſtens giebt man zu, daß bei der 
Verbindung der Herzen das Aeußere nicht mehr in Be— 
tracht käme. Aber auch dieſes iſt nicht der Fall, und im 
Gegentheil ſieht der Liebende erſt wirklich ein, wie das 
wahre Geſicht ſeines Freundes oder ſeiner Geliebten be— 
ſchaffen iſt. Dieſe Züge, die einem oberflächlich Betrach— 
tenden entgingen, oder wohl gar häßlich erſchienen, erkennt 
er erſt jetzt in ihrer wahren Bedeutung; er verſteht es die 
Sprache dieſes Geſichtes zu leſen, die für den Gleichgülti— 
gen ſtumm bleibt. Die Liebe macht nicht blind, ſondern 
ſehend. 

Aber auch ohne alle Uebertreibung iſt das wenigſtens 
eine gemeingültige Wahrheit, daß man Jemand, den man 
liebt, nicht häßlich finden kann. Sehr tiefſinnig bezeichnet 
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ſchon die Sprache dieſe Verbindung, indem ſie häßlich von 
haſſen ableitet. 

Ich will hiermit gar nicht den Begriff einer abſtracten 
Schönheit aufheben, erkenne ihn vielmehr in Bezug auf 
Kunſtwerke wirklich an. Darinnen liegt aber eben der 
ethiſche Unterſchied eines ſolchen Urtheils gegen die Em— 
pfindung, welche der lebende Menſch erweckt, daß man in 
letzterem die unſterbliche Seele nicht von * Erſcheinung 
trennen kann und darf. 


1828. 
Don Quixote. 


Ein Buch, das die wenigſten Menſchen richtig verſte⸗ 
hen, iſt Don Quixote. Die meiſten leſen nur die Späße 
heraus, oder halten das Ganze höchſtens für eine Parodie 
des Ritterweſens und eine Polemik gegen die Ritterbücher. 
Dies ſcheint mir ein viel zu enger Begriff; um eines ſo 
dürftigen Zweckes willen hat Cervantes ſein unſterbliches 
Werk nicht erdacht. Vor allen Dingen iſt das Ganze ein 
unabhängiges, in ſich geſchloſſenes Dichterwerk, ein Ro— 
man, wie es deren vorher und nachher nicht wieder gegeben 
hat. Wenn aber einmal von einem beſonderen Sinne oder 
Gedanken die Rede ſeyn ſoll, ſo würde ich einen ganz an— 
deren in dieſer unvergleichlichen Erfindung erkennen. Wenn 
Jemand das Bewußtſein in ſich trägt, daß ſeine Zeit ſich 


zum Schwachen, zum Jämmerlichen, zum Schlimmen ge- 
wandt habe, daß die alte Kraft und Tugend weiche, und 
der Verderbniß und Ungerechtigkeit Platz mache, ſo kann er 
dadurch zu dem Gedanken geführt werden, dieſe Verände— 
rungen und das ſogenannte Fortſchreiten nicht anerkennen 
zu wollen, es geradezu zu läugnen, oder ſich berufen zu 
finden, in dem eigenen Bereiche, ſoviel ſeine Kräfte ver— 
mögen, dagegen aufzutreten. Beſonders leicht kann dieſes 
einem Solchen begegnen, der gewiſſermaßen auf der Grenze 
zweier Zeiten lebt, vor deſſen Augen die troſtloſe Umwand— 
lung vor ſich geht, und der daher wohl glauben kann, es ſei 
eben ſo möglich als nothwendig, ſich gegen die hereinge— 
brochene Fluth anzuſtämmen. 

Wenn der Dichter einen Solchen zum Helden ſeines 
Werkes macht, ſo kann er das Unpractiſche und Irrthüm— 
liche dieſer Anſicht entweder an tragiſchen oder an komi— 
ſchen Situationen zeigen. Eins von beiden wird immer 
begegnen, der Held geht, von den Rädern der blind fort— 
ſchreitenden Zeit gefaßt, entweder unter, oder er wird lä— 
cherlich; die Menge verhöhnt und prügelt ihn nach Um— 
ſtänden. a 
Auf erſtere Weiſe hat Goethe ungefähr den Götz von 
Berlichingen hingeſtellt, auf letztere Cervantes ſeinen Don 

Quixote. 

Der Grundgedanke des Werkes iſt daher eben ſo wahr, 

als tragiſch, und es iſt nicht ohne Bedeutung, daß Don 


Quixote mit allen Tugenden und Vorzügen geſchmückt da— 
ſteht, daß ſeine Seele eben ſo loyal und treu geſchildert 
wird, als ſeine Ehrenhaftigkeit und Reinheit Liebe einflößt. 
Mit unſäglicher Kunſt hat es Cervantes dahin zu bringen 
gewußt, daß ſein Held, der im Kampfe mit der Welt mehr 
Unbilden und Schläge als irgend Jemand einerndtet, da— 
bei nicht allein nie verächtlich wird, ſondern ſtets in der 
Liebe, ja in der geheimen Hochachtung ſeiner Leſer bleibt, 
während die „vernünftigen“ Leute im Buche nur mäßiges 
Intereſſe einflößen. 

In dieſem Sinne ſteckt eben in den beſten Menſchen 
immer ein Stück vom Don Quixote. Wehe dem, der gar 
nichts davon beſitzt! 


Perſer und Griechen. 


Von den Griechen- und Perſerkriegen hege ich eigent— 
lich die geheime Anſicht, daß wir eine nur ſehr einſeitige 
Meinung haben. In der Schule ſaugt jeder gleich die un— 
begrenzte Bewunderung für die Heldenthaten des Leonidas, 
Miltiades u. ſ. w. ein, und gewöhnt ſich in jedem Griechen 
einen Heroen, in dem Perſer einen feigen Knecht zu er— 
blicken. Der nächſte Grund liegt offenbar darin, daß wir 
über dieſe Kriege durchaus und ausſchließlich nur grie— 
chiſche Quellen haben, auch nicht eine Spur einer perſiſchen 
oder auch nur irgend einer fremden. Abgeſehen davon, daß 
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die rhetoriſche und enkomiaſtiſche Art der griechiſchen Ge— 
ſchichtsſchreiber an und für ſich wenig Vertrauen erweckt, 
und hier insbeſondere poetiſche Wahrheit mit thatſächlicher 
Richtigkeit willkührlich vermengt ſcheint, ſo iſt ja überhaupt 
undenkbar, die Erzählung einer Begebenheit allein nach 
den Nachrichten einer handelnden Parthei herzuſtellen. 
Wie würden die Napoleoniſchen Feldzüge der Nachwelt 
überliefert werden, wenn man keine anderen Quellen hätte, 
als ſeine Bulletins! Was würde man insbeſondere von 
den Feldzügen 1813 und 14 erfahren, bei welchen alle 
franzöſiſchen gleichzeitigen Berichte immer nur von Siegen 
und Heldenthaten der unüberwindlichen Armee, von Nie— 
derlagen, Unfällen, Feigheiten, Unthaten und Erbärmlich— 
keiten ihrer Gegner reden! Wenn wir die Berichte morgen— 
ländiſcher Schriftſteller dagegen halten könnten, wer weiß 
welche Geſtalt der Thermopylenkampf, Plataea, Marathon 
und andere Großthaten erhalten würden. 

Andererſeits hat auch die politiſche Verkehrtheit mit 
hineingeſpielt. Griechen und Perſer ſtehen in den Köpfen 
der Menſchen wie Freiheitshelden und Sclaven gegenüber, 
ungeachtet die griechiſchen Verfaſſungen zum großen Theil 
ein ſehr unerfreuliches Bild von Verwirrung, Ungerechtig— 
keit und Willkühr aller Art darbieten, das perſiſche Reich 
hingegen, von allen Handlungen einzelner Herrſcher abge— 
rechnet, auf ſehr großen und tiefſinnigen Ideen beruht zu 
haben ſcheint. | 


e 268 * 


Zum Beleg meiner Ahnung, daß die perſiſchen Schrift— 
ſteller ganz anders über den griechiſchen Krieg berichtet ha— 
ben mögen, finde ich folgende Stelle im Div. Chrysostomus 
Orat. XI. p. 191 D: 

„Ich habe von einem Meder gehört, daß die Perſer 
nicht mit den Griechen in Bezug auf ihre Erzählungen 
übereinſtimmen.“ 


Kirchenmuſik. 


Ein wichtiger Unterſchied iſt offenbar zwiſchen Kirchen— 
muſik und geiſtlicher Muſik. Die erſte muß immer N 
ſeyn, aber nicht umgekehrt. 

Kirchenmuſik in dieſem engen Sinne geben wohl nur 
die alten Italiener. Der Choral iſt die populäre Seite 
dieſer Muſik. 

Geiſtliche Muſik geben die ſpätern Italiener. L. Leo, 
Caldara, Marcello, 5 u. . w. auch Händel 
und die übrigen. 

Bach's Orgel- und Claviercompoſitionen bilden eine 
ganz beſondere Gattung, die in ihrer Art mit nichts zu 
vergleichen iſt. 


22. 


Der Gegenſatz der katholiſchen und proteſtantiſchen 
Lehre von der Kirche hat ſich auf eine bemerkenswerthe 
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Weiſe in der Muſik abgeſpiegelt. Die katholiſche Kirche 
beruht auf der Vereinigung der Gläubigen unter der Auto- 
rität des unfehlbaren Lehramtes, welchem der heilige Geiſt 
verheißen worden iſt für alle Zeiten. Daher geht auch die 
kirchliche Tonfeier von dem Prieſter, ſeinen Gehülfen und 
dem hohen Chore aus. Der Character der Miſſa, der 
Reſponſorien und Antiphonien iſt hierdurch von ſelbſt be— 
ſtimmt. 

In Folge der Anſichten, welche aus der Reformation 
hervorgingen, wurde die Autorität des Lehramtes geläug— 
net und auf die chriſtliche Gemeinde als Ganzes übergetra— 
gen. Daher ging auch die Ausübung des Kirchengeſanges 
auf die Gemeinde über und es entſtand der Choral. 

Die ganze ernſte und ſtrenge Geſinnung, welche gewiſſe 
Richtungen der Reformation characteriſirt, ließe ſich in 
dem Choral des 16. Jahrhunderts nachweiſen. 

Uebrigens iſt dieſer Choral für einen großen Theil von 
Europa die einzige Schutzwehr gegen die völlige Verderb— 
niß der Muſik geblieben. Durch den Choralgeſang, mit 
dem Jeder von Jugend an aufgewachſen, hat ſich auch in 
dem Allerflachſten noch ein Begriff erhalten von dem, was 
Kirchenmuſik ſeyn kann und ſoll. 


* 


Die Kirchenmuſik entſpricht in zwei Hauptrichtungen 
den beiden Verhältniſſen, in denen ſich die zu Gott gewen— 
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dete Seele befinden kann. Der durch alle Anfechtungen und 
Zweifel hindurchgedrungene Menſchengeiſt hat dann kein 
anderes Geſchäft als den Herrn zu preiſen, lobzuſingen 
und anzubeten. So ſind die alten Italiener, Paleſtrina 
und die Seinigen, Orlando Laſſo, Allegri und die 
römiſche Schule, ganz Ernſt, Würde und Anbetung. Kein 
Effect, keine Handlung, alſo auch keine Diſſonanzen und 
kühne Wendungen. Große Tonmaſſen, reine, ruhige Fort— 
ſchreitungen durch ganze Dreiklänge in langſamem, gleich— 
förmigem Zeitmaße. 

In dieſer Unſchuld und Unbefangenheit bleibt der 
Menſch nicht lange. Das Leben drängt ſich um ihn herum, 
umgiebt ihn mit mannigfaltigen Eindrücken, ſetzt ihn in 
ſchwere Kämpfe, und läßt ihm, auch wenn er dieſe über— 
wunden, nicht mehr die unbewußte Ruhe. In ſeinen Glau— 
ben kommt mehr Schmuck und menſchliches Beiwerk, mehr 
Philoſophie und Poeſie. So ſind die ſpätern Italiener 
Marcello, Durante, Caldara. Durch Pergoleſe 
geht dieſe Geſinnung auch noch theilweiſe auf Händel 
über. Die Oratorien ſind übrigens, bei allem Reichthum 
und Schönheit, doch als Kirchenmuſik eine verwerfliche 
Gattung. Man kann von Händel nicht ſowohl chronolo— 
giſch, als dem Sinne nach, durch Naumann eine Stufen— 
leiter bis Gluck nachweiſen, und mit ihm in die Oper. Ja 
ich ſcheue mich nicht zu behaupten, daß manche Gluck'ſche 
Oper geiſtlicher iſt, als manche Theile des Meſſias mit 
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ihrem Streben nach dramatiſchem Effecte. Wo Händel 
durch die Form auf richtigem Wege gehalten worden iſt, 
wie in den mehrſtimmigen Sätzen, da bringt er Vortreff— 
liches; ſeine Arien hingegen ſind zum Theile ſchon Vor— 
boten der Verderbniß. 


1829. | 
Erziehung. 


Im Ganzen betrachtet kann man annehmen, daß im 
Laufe der Zeiten immer geprügelte Generationen mit ge— 
ſchmeichelten abwechſeln. Wenn ein Menſch, der ſehr ſtreng 
erzogen worden, zu reifen Jahren kommt, in ſeinen Buſen 
greift und unausbleiblich findet, daß ihm Vieles abgeht, 
um ſo zu ſeyn, wie er ſeyn ſollte, ſo ſagt er ſich: dies liegt 
daran, daß ich gemißhandelt, brutaliſirt worden bin und 
Schläge ſtatt Gründe bekommen habe. Ich werde daher 
meine Kinder mit der Vernunft erziehen, und in ihnen 
ſelbſt die Ueberzeugung des Rechten und Guten wecken. 

Die hiernach rationell erzogenen Kinder wachſen heran 
und ſtellen genau dieſelbe Reflexion über ſich an, gerathen 
aber zu dem Schluſſe, daß es daran läge, daß man ſie 
nicht ernſt und ftreng erzogen, und zum Gehorſam mit 
Zwang angehalten habe. Dies ſoll uns nicht begegnen mit 
unſern Kindern, wir werden ihnen die Schläge nicht vor— 
enthalten, ſondern reichlich verabreichen. Sie ſollen pari— 
ren lernen auf den bloßen Wink. 


So folgt demnach die geprügelte Generation auf die 
rationaliſirte, und umgekehrt. 


. Rouſſeau als Muſiker. 


Alles, was der Menſch unternimmt und leiſtet, ſteht in 
innerem Zuſammenhange, und ich habe immer behauptet, 
daß, wenn man einen Menſchen nach einer Richtung kennt, 
man die andere ziemlich ſicher errathen könnte. Was 
Rouſſeau als Politiker, als ſogenannter Philoſoph der 
Welt vorgeſprochen hat, iſt aus der geiſt- und phantaſie⸗ 
loſen Abſtraction des 18ten Jahrhunderts gefloſſen, und 
daß er in dieſem Wege abwärts noch einige Schritte mehr 
gethan als der große Haufe der nüchternen und bornirten 
Philiſter, hat ihn allein als etwas außerordentliches be— 
zeichnet. Vor kurzem habe ich fein Dietionnaire de musique 
faſt ganz durchgeleſen, und denſelben Charakter auch auf 
dieſem ſo ganz entlegenen Gebiete wiedergefunden. Die 
niedrigſte, geiſtloſeſte Anſicht des ganzen Weſens der Mu— 
ſik! Seine Urtheile über das Verhältniß der Melodie und 
Harmonie, über die Fuge, ſind ganz ſo wie ſie das ordi— 
närſte Opernpublikum heutiger Zeit etwa von ſich geben 
würde, ohne Ahnung alles Tieferen und Geiſtigeren, das 
unter der ſinnenkitzelnden Oberfläche verborgen liegt. 
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1850. 
Polychromie. 

Wenige Entdeckungen neuerer Zeit ſind in dem Maße 
überraſchend, als die gewonnene Ueberzeugung, daß die 
Mehrzahl der Bauwerke, Basreliefs und ſelbſt viele Sta— 
tuen des Alterthumes bemalt geweſen ſind. Der weiße 
Marmor war gewiſſermaßen der Typus der griechiſch— 
römiſchen Kunſtwelt geworden; mit der Idee, die man ſich 
von dem Schönheitsſinne der alten Welt conſtruirt hat, iſt 
die Farbe durchaus unvereinbar. Ich bin überzeugt, daß 
das Vornehme, Kalte, das in einer ſolchen Marmorwelt 
liegt, weſentlich mit dazu beigetragen hat, um dem Grie— 
chenthum den Character von Einfachheit, Ruhe und Er— 
habenheit beizumeſſen, den es in der Vorſtellung ſpäterer 
Zeiten trägt. 

Wie iſt dieſe Abſtraction der Farbe und Form geprie— 
ſen, und die Nothwendigkeit plaſtiſche Geſtaltungen farblos 
zu erhalten, zum Syſteme erhoben worden! 

Dieſem gegenüber denke man ſich nun das Parthenon 
mit dunkelrothen Säulenſchaften, vergoldeten Capitälen, 
blauem Gebälke mit vergoldeten Reliefs, die Eyerſtäbe 
grün und roth, innerhalb farbige und vergoldete Statuen, 
ſo wird unſere ganze Anſchauung von der alten Welt eine 
andere. 

Beſonders wichtig iſt dabei, daß hierdurch gewiſſer⸗ 
maßen der unmittelbare Nexus der griechiſchen Götterwelt 
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mit dem Heidenthume der roheren Völker hervortritt. Die 
in der höchſten Formen-Schönheit prangenden Apoll- und 
Venus⸗Geſtalten in ihrer abſtracten, dem gröberen Sinne 
entrückten Marmorreinheit ſchienen wirklich einem beſon— 
deren und höheren Cultus anzugehören. Durch die Be— 
malung verſchwindet die ganze Fiction; die Anbetung des 
fleiſchfarbenen Apolls mit goldenen Augen und Haaren 
wird gewöhnlicher Götzendienſt. 


Urſache und Wirkung. 

Man hört oft ſagen: große Wirkungen entſprängen 
aus kleinen Urſachen, und manche anekdotiſchen Hiſtoriker 
und Romanſchreiber gefallen ſich darin für die größten hi— 
ſtoriſchen Ereigniſſe dergleichen kleine Veranlaſſungen auf— 
zuſuchen. Vide die Handſchuhe der Herzogin von Marlbo— 
rough, der Schreibfehler in der Depeſche an den preußiſchen 
Geſandten in Wien zur Zeit der preußiſchen Königswürde 
u. ſ. w. Dies iſt eine ganz falſche Auffaſſung ; große Wir- 
kungen haben immer große Urſachen, dieſe werden aber oft 
durch kleine Mittel wirkſam. 


Töne und Worte. 
Man kann allerdings ſagen, daß die Muſik ein Mono— 
log des Gefühles ſei, daß die in der eigenen Seele ſchlum— 
mernden Empfindungen eben dieſer Seele durch die Muſik 
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gegenſtändlich entgegen gebracht werden. Nur mißverſtehe 
man die Betrachtung nicht ſo, als wenn hierbei gewiſſer— 
maßen eine Begleitung ſprechbarer Gedanken durch Töne 
ſtattfände. Gerade in dieſer Anſicht liegt einer der größten 
Irrthümer auf dem muſikaliſchen Gebiete. 

Die wahre Muſik geht nie und nirgends neben den 
Worten her, ſondern ſie fängt da an, wo die Worte auf— 
hören, ſie iſt ein zweites ganz ſelbſtſtändiges Mittel ſowohl 
der Anregung als der Kundgebung der Empfindungswelt. 
Man kann nie Worte durch Töne ausdrücken, ſondern 
höchſtens durch Letztere eine analoge Empfindung anregen 
wollen. Im Falle daß dieſes einigermaßen gelingt, iſt aber 
doch hierdurch der Muſik eine dienende untergeordnete Rolle 
zugewieſen, bei der ſie ihrer Beſtimmung nur in geringem 
Maße nachkommen kann. 

Ich glaube, daß man nachweiſen könnte daß in der 
guten Zeit der Muſik Niemand daran gedacht hat, irgend 
einen ſogenannten Text direct muſikaliſch ausdrücken zu 
wollen. In dem großen Style der römiſchen Kirchen— 
muſik liegen nur ganz allgemeine, kirchliche Aufgaben zum 
Grunde, welche die Art der Auffaſſung und Behandlung 
beſtimmen, ohne daß dabei auf das Specielle des Textes 
eingegangen wird. Der Choral befolgt ganz denſelben 
Weg. Niemand würde etwa eingefallen ſeyn, die einzelnen 
Strophen durchzukomponiren. Daher konnte man auch 
ohne alles Bedenken ſehr verſchiedenartige geiſtliche Lieder 
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zu derſelben Choralmelodie ſingen. Auch das ächte alte 
Volkslied folgt dieſer Regel. ö 

Die ſpäteren Italiener in ihren geiſtlichen Stücken be- 
treten zuerſt den falſchen Weg. Hieran reihet ſich der 
Oratorienſtyl. Gänzlich überwiegend wird aber dieſe Ver— 
kehrung des wahren Verhältniſſes erſt durch die Oper, die 
ihrem ganzen Weſen nach, eine völlig verfehlte muſikaliſche 
Gattung iſt. Schon der Begriff dramatiſcher Muſik, d. h. 
einer ſolchen, die Handlungen darſtellen ſoll, iſt ein Wider⸗ 
ſpruch im Begriff. 


1831. 
Die Perioden der Kirchenmuſik. 


Die Bach'ſche Paſſionsmuſik habe ich nun dreimal 
gehört und mich in dieſen Tagen viel in Gedanken damit 
beſchäftiget. Es iſt etwas ganz Einziges in ſeiner Art, 
eine ganze Welt, von der Ceder bis zum Yſop, von dem 
Lallen des Kindes bis zum Erlöſchen des Greiſes. Die 
Schöpfung iſt darin, der Mittelpunct der Weltgeſchichte, 
und wir ſelbſt mit unſerer dürren Gegenwart. 

Was die neuere Muſik gewollt mit ihrem Entfalten 
des Lebens und Webens im Menſchen, mit ihrer Darftel- 
lung der irdiſchen Natur dieſes Menſchen, das ſteht dort 
mit rieſenhaften Zügen geſchrieben. Die beſten Sachen, die 
mir neuerer Zeit in dieſer Richtung vorgekommen ſind, 
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erſcheinen mir dagegen wie die unreifen Arbeiten eines 
Schülers, der ſich mit den hinterlaſſenen Werkzeugen des 
Meiſters über einiges noch vorhandenes Material herge— 
macht hat. 

Von dieſem dramatiſchen Effecte hat man in der jetzigen 
| muſikaliſchen Verflachung gar feinen Begriff mehr. Selbſt 
das blos Techniſche ſolcher Compoſitionen iſt geradezu ver— 
loren gegangen; wer hat auch nur einen Gedanken noch 
von dieſer unübertrefflichen Kunſt der Stimmenführung, 
von dieſer Freiheit und Kühnheit des Contrapunctes, von 
einer ſolchen Allgewalt der Harmonie? 

Dennoch ſtehe ich keinen Augenblick in mir an, zu er— 
klären, daß dieſes unübertreffliche Meiſterwerk einer Rich— 
tung angehört, die ich der chriſtlichen Muſik entſchieden 
nachtheilig erachte. 

Die durch alle Gemüther, klein und groß, vornehm 
und gering, gelehrt oder unwiſſend, im Mittelalter allge— 
mein verbreitete Gläubigkeit hatte ſich auch in der Muſik 
ihr Organ geſchaffen. Dem Weſen der verſchiedenen Kir— 
chen gemäß, prägte ſich der Alles durchdringende Glaube in 
der alten katholiſchen Kirchenmuſik und in dem proteſtan— 
tiſchen Chorale aus. 5 

Dieſe Geſinnung, in welcher der Menſch glaubte, wie 
er athmete, beides nämlich, weil es unmittelbares Bedürf— 
niß feines Daſeins war, wurde im 16ten und 17ten Jahr- 
hundert allmählig untergraben, im 18ten aufgelöſet. Die 
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Chriſtenheit als hiſtoriſche Totalerſcheinung iſt ſeitdem ge— 
gen die Entwickelung des äußern bürgerlichen Lebens zu— 
rückgetreten, obgleich es Chriſten giebt zu allen Zeiten und 
in allen Zonen. Aber die Lage dieſer Chriſten iſt weſent— 
lich verſchieden von der ihrer Glaubensgenoſſen der frühe— 
ren Jahrhunderte. Sie leben nicht mehr in einem Elemente 
allgemeiner Gläubigkeit, in einer Staats- und Lebens⸗ 
einrichtung in welcher Alles und Jedes ſich auf die eine 
ewige Wahrheit bezieht. 

Dieſes Bewußtſein des Gegenſatzes und der Dis— 
harmonie, bei welchem auch in dem Gläubigen nicht mehr 
die alte Unſchuld und Unbefangenheit in Bezug auf die ihn 
umgebende Welt beſtehen kann, mußte auch in der Muſik 
fühlbar werden. 

Niemand kann mehr Geſänge erfinden wie Paleſtrina, 
Bai, Josquinus Pratenſis, Niemand Choräle wie 
Herrmann Schein und Neumark. 

Aus dem Zuſtande des Gläubigen, deſſen inneres Le— 
ben ein Wogen zwiſchen Sehnen und Vertrauen, zwiſchen 
Licht und Dunkel, zwiſchen der innern Welt und der äu— 
ßern iſt, iſt die geiſtliche Muſik der zweiten Periode her— 
vorgegangen. Dem Conflicte mit dem Irdiſchen konnte ſie 
ſich nicht mehr entziehen, es kam nur darauf an, wie viel 
ſie von dieſen Elementen in ſich aufnehmen und wie ſie ſie 
verarbeiten würde. 

Hier hat die katholiſche und insbeſondere die italieniſche 
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noch durch äußere Umſtände und ihre feftere Vereinigung 
mit der Kirche begünſtiget, einen unendlichen Vortheil vor 
der des nördlichen Europa erlangt. War freilich die alte 
Einfalt und Strenge, die hohe Würde und Reinheit nicht 
mehr erreichbar, ſo trat an deren Stelle die reichſte Ent— 
faltung des Gefühles, verbunden mit einer bewunderungs— 
würdigen Kunſt der Anordnung und des muſikaliſchen 
Ausdrucks. 

Von dem, was auf dieſem Wege zu erreichen iſt, geben 
Beiſpiele: das unvergleichliche dreiſtimmige Peccavi von 
Caldara, das Lotti'ſche Crucifixus, das Magnificat und 
die Pitaneien des Dur ante, ein Theil der Marcello'- 
ſchen Pſalmen. In einzelnen Sachen von Pergoleſe, 
insbeſondere der erſten Sätze des Stabat mater, ja ſelbſt 
noch in manchen Compoſitionen von Jomelli und Leo— 
nardo Leo und dem ſpätern Valotti, liegen die letzten 
Anklänge dieſer Geſinnung. 

Die nördlichen und proteſtantiſchen Muſiker, der Zeit 
nach ſchon ſpäter liegend, mehr auf die Höfe und Schulen, 
als auf die Kirche angewieſen, haben ſich der Rückwirkung 
weltlicher Einflüſſe noch weniger zu entziehen vermocht. 
Ich rede hierbei nicht von der Inſtrumentalcompoſition im 
Allgemeinen, welche durch die Entfaltung des Reichthums 
der Orgel eine in der Geſchichte der Muſik ganz beiſpiel⸗ 
loſe Höhe gerade in dieſer Periode erreicht hat, ſondern 
allein von der geiſtlichen Vokalmuſik. 
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In dieſer dringt das Wohlgefallen der Welt an dra— 
matiſchem Effect gewaltſam auf die Muſik ein und fängt 
ſchon an ſowohl ihre Form als ihren Inhalt gebieteriſch zu 
beſtimmen. 

Händel iſt ein Beleg dazu, Graun, Naumann, 
Haſſe, gehen in dieſer Richtung in abſteigender Ord— 
nung fort. 

Auch das unausſprechliche Talent von S. Bach iſt 
von ſolchem Einfluſſe nicht unberührt geblieben. Während 
er in der ihm eigenthümlichen Orgel- und Clavierwelt eine 
Reihe von Dingen hinterlaſſen hat, die für alle Zeiten au— 
ßerhalb alles Vergleiches ſtehen und eine Muſik für ſich 
ausmachen, ſo kann man bei ſeinen Cantaten und Meſſen 
ſich nicht beruhigen. Wie bewunderungswürdig reich und 
kunſtvoll auch dieſe Compoſitionen ſind, dies iſt doch nicht 
die wahre Weiſe von den göttlichen Dingen in Tönen zu 
reden. Die Paſſionsmuſik hat mich ergriffen wie wenige 
Dinge und Tauſende mit mir, aber ich habe mir nicht ver— 
hehlen können, daß dieſe bibliſche Oper mit ihrem Irr— 
gewinde von Gefühlen, durch die die Seele wie ein Hand— 
ſchuh von innen nach außen gekehrt wird, aus theologiſchen 
und muſikaliſchen Gründen verwerflich ſei. 

Wenn man nun endlich zu der dritten und letzten Pe— 
riode übergeht, derſelben in welcher wir jetzt befangen ſind, 
ſo kann man dieſe nur als das gänzliche Verſinken der 
kirchlichen und geiſtlichen Muſik bezeichnen, ſo daß beides 
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in dem Ohr der Welt bis auf den Begriff verloren ge— 
gangen iſt. 

Auf der kirchlichen Seite ſind die jämmerlichen Erzeug— 
niffe der modernen italieniſchen und franzöſiſchen katholi— 
ſchen musica sara zu ſchauen, benebſt dem Prunke des 
Mozart'ſchen Requiem's und der leeren Erhabenheit eini— 
ger Deutſchen wie Vogler, A. Romberg, B. Klein. 
Auf der geiſtlichen Seite etwa die Haydn'ſchen Orato— 
rien, der Inbegriff ſüßlicher Spielerei mit Melodien. 

Wo wird die Rückkehr liegen? 


Schmerz und Farbe. 


Es iſt ein guter Gedanke die Empfindungen bei ver— 
ſchiedenen Arten des Schmerzes mit Farben zu vergleichen. 
Eine gewiſſe Gattung Zahnſchmerz iſt entſchieden gelb, wie 
manche anderen Senſationen ſind blau! Was ich an einem 
leidenden Fuß jetzt empfinde, iſt ein trübes Blaugrau. 


Ordnungsſinn. 


Der wahre Ordnungsſinn iſt weiter nichts als Schön— 
heitsgefühl und kann nur auf dieſem Wege herangebildet 
werden; was man gewöhnlich Ordnung nennt, iſt, wenn 
jenes Ingredienz abgezogen wird, blos Pedanterei. Die 
wahre Ordnung iſt daher auch nicht blos Mittel zum 
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Zweck, etwa um Alles gut überſehen und finden zu können, 
ſondern ſie iſt ſich ſelbſt Zweck, wie die Schönheit. 


Bilder. 


Viele alte Bilder ſehen aus wie ſchlechte Copien nach 
vortrefflichen Originalen, die meiſten neuen wie vortreff— 
liche Copien ſchlechter Originale. — 

Die beſten alten Bilder haben ihre Fehler, die beſten 
neueren ihre Schönheiten. — Die alten Künſtler wurden 
von der Idee ergriffen, die neueren ergreifen eine Idee. 


Sebaſtian Bach. 


Bach iſt eine Gattung für ſich. Man kann von ihm 
wie von Shakspeare ſagen, daß ſeine Abſicht nicht direct E 
chriſtlich ſei, aber das Chriſtenthum iſt darin, wie alle an— 
dern Elemente des Daſeins. Es iſt der ganze Menſch, das 
ganze Leben, die ganze Welt. Gerade das iſt das Eigen— 
thümliche von ſeiner Muſik, daß ſie nie und nirgends et— 
was Beſtimmtes und Einzelnes iſt, ſondern immer alles 
zuſammen. Darin hat er ſchlechterdings nichts was ihm 
gleiche; es iſt aber auch der Grund warum ſo wenige 
Menſchen ihn begreifen. Man ſucht jetzt in der Muſik 
alles, nur nicht Muſik; Rührung, Erbauung oder Fröh— 
lichkeit und Jubel, auch wohl Häuslichkeit und Stillleben; 
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dabei kömmt nun freilich Bach ſchlecht weg, der eben wei— 
ter gar nichts als Muſik bringt. N 

Aber was für Muſik! dieſer Tiefſinn, dieſer Reich— 
thum, dieſe wunderbare Kraft und Höhe iſt nicht zu Ende 
zu loben. Das Zarteſte und Lieblichſte, das Tiefſte und 
Erhabenſte, Alles iſt beiſammen; es iſt ein Abgrund von 
Erfindung und Fülle. 

Auch den Sinn ſeiner Ausführung begreifen die We— 
nigſten. Das ſcheint ihnen willkührlicher, außerweſentlicher 
Zierrath, was eben in ſein tiefſtes Weſen verflochten iſt. 
Es iſt damit wie mit der gothiſchen Architectur, wo auch 
das Niemand Zierrath oder willkührliches Beiwerk nennen 
kann, was in ſeiner weiteren Ausdehnung zuletzt das Ganze 
ausmacht. Sogar der Vergleich zwiſchen dem ſtreng geo— 
metriſchen Character der gothiſchen Zierrathen und dem 
tiefſinnigen Contrapuncte der Bach' ſchen Wendungen fin- 
det ſich hier wieder. 


1832. 
Rückblick und Vorblick. 


Es iſt eine eben ſo naheliegende als tieffinnige Be— 
trachtung Plutarch's (Mor. 432.), daß die mantiſche Kraft 
des Geiſtes nicht wunderbarer ſei, als die mnemoniſche. 
Weshalb ſoll es unglaublicher und unnatürlicher ſeyn, daß 
der Menſchengeiſt das noch nicht Daſeiende, das Zukünftige, 
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voraus empfindet, als daß er das nicht mehr Daſeiende, 
das Vergangene, noch nachempfindet? Das eine iſt aller— 
dings die Regel, das andere die Ausnahme; aber für das 
Verſtändniß der inneren Möglichkeit liegt hierin kein Un— 
terſchied. 


Die alte Welt. 


Wer nur in der unmittelbaren Gegenwart lebt, läuft 
Gefahr ſelbſt in den vornehmſten Lebensverhältniſſen ge— 
mein zu werden. Das Alterthum iſt ſchon deswegen, weil 
es mit den Leidenſchaften und Intereſſen des Tages nichts 
mehr zu ſchaffen hat, unendlich idealer als der heutige 
Tag. Daher für Jeden das höhere Bedürfniß, durch die 
claſſiſchen Studien die Gemeinſchaft mit der alten Welt zu 
erhalten. 


Der Ausdruck in der Mufik. 


Ich eifere oft zu allgemeinem Mißfallen gegen das 
was man jetzt Vortrag, Ausdruck nennt, und für die 
höchſte Aufgabe des Sängers oder Spielers hält. Den— 
noch iſt es vollkommen wahr, daß dieſes unſelige Weſen 
alle wahre Muſik verdirbt. Die ſchlichteſte, einfachſte und 
kräftigſte Ausführung iſt die beſte. Dazu gehört aber eine 
Demuth und Selbſtverläugnung, die unter den Muſikanten 
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ſelten iſt; ſie wollen vor allen Dingen ſich ſelbſt ſpielen 
und ſingen. 

Daß die wahre Ausführung einer muſikaliſchen Erfin⸗ 
dung auch ohne dieſes widerwärtige Anhängſel beſtehen 
kann, davon giebt die Orgel den frappanten Beweis. Da 
fällt der ganze Kunſtapparat weg: Stoßen und Binden, 
Anſchwellen des Tones und Sinkenlaſſen, ja ſelbſt das 
eigentliche Forte und Piano. Nimmt man noch hinzu, daß 
jeder Fehler ſich unmittelbar zeigt und ſtraft, jede Note 
ihre ſtrengſte Geltung verlangt, ſo begreift man den ganzen 
Sinn dieſes wunderbaren Inſtruments, das man nicht 
ohne Grund einer Heiligen zugeſchrieben hat. 


1833. 
Die Stufen in den Künſten. 

Der Satz, daß jede Kunſt in ihrer Entwickelung drei 
Hauptſtufen durchlaufe: „Tiefe und Höhe des Inhalts bei 
einfachſter Form, Fülle und Kraft des Inhalts bei reichſter 
und kunſtvollſter Form, und vorwaltende Ausbildung der 
Form bei ſinkendem Inhalte läßt ſich in vielen Dingen 
nachweiſen. Für die Plaſtik iſt dies Winkelmann's Ge— 
ſchäft geweſen. In der Malerei geben die alten Italiener 
und Niederländer, die Rafael'ſche Zeit, und die ſpätern 
Italiener dieſelbe Stufenfolge an. In der Poeſie drängt 
ſich dieſe Fortſchreitung bei jedem Abſchnitte der Literatur- 
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geſchichte auf. Es iſt oft bemerkt worden, daß ſchon die 
drei großen Tragiker Aeſchylus, Sophokles und Eu— 
ripides eine ſolche Stufenleiter repräſentiren. Auch in 
der Geſchichte der geiſtlichen Vokalmuſik tritt dieſe Erſchei— 
nung hervor und die beiden erſten Perioden zeigen ſich 
characteriſirt durch Paleſtrina und den Choral, durch die 
mittleren Italiener Caldara, Marcello, Händel und 
S. Bach. Die jetzige Zeit correſpondirt hierin der Epoche, 
worin Nichts iſt, d. h. nur Nachahmung und Kritik. Eine 
der Geſchichte der Muſik ganz eigenthümliche Erſcheinung 
iſt hierbei nur die Thatſache, daß jeuer eben durch ihre 
hohe Einfalt jo bewunderungswürdigen Schule der römi— 
ſchen Kirchenmuſik eine kurze Epoche vorhergegangen iſt, in 
welcher die Muſik bereits einen Verfall dadurch durchge— 
macht hatte, daß der Inhalt ganz in der Form unterging. 
Dieſe altbelgiſche Kunſt in ihrer Entwickelung und Aus⸗ 
artung verdient eine ganz abgeſonderte hiſtoriſche Erfor— 
ſchung, zu der Kieſewetter, Fetis und Couſſemaker 
gutes Material geliefert haben. 


Das Clavier. 


Bei der Richtung, welche die Claviercompoſition in 
den letzten Jahrzehnten genommen hat, geht der Character 
des Inſtrumentes völlig verloren und es gehört auch dieſes 
ganz zu der allgemeinen Betrachtung über das Verderben 
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der heutigen Muſik. Auf der einen Seite ſoll das Clavier 
Seele ausdrücken, es ſoll ſich in überſchwenglicher Rüh— 
rung und Empfindſamkeit ergehen, wozu gerade dieſes In— 
ſtrument gar keine Anlage hat und ſich der Geige und den 
Blaſeinſtrumenten gegenüber durchaus ledern, dürr und 
unbeholfen ausnimmt, wie ſehr auch die großen Virtuoſen 
an den Taſten drücken und klemmen mögen. Auf der an— 
dern verlangt man eine raſende Schnelligkeit, einen Wir— 
beltanz von Paſſagen, Sprüngen und Trillern, worin das 
Clavier wiederum den meiſten andern Inſtrumenten nicht 
gleichkommen kann. Was ihm hingegen recht eigentlich 
allein angehört: das Vielſtimmige, die ganze Welt der 
Harmonie, dieſes wird in einem ſolchen Maße vernach— 
läſſigt, daß die meiſten neuern Compoſitionen nur aus 
einer dürren Melodie beſtehen, deren Begleitung auf To— 
nica und Dominante herumveitet und auf der vorjchrifts- 
mäßigen kleinen Septime ausweicht. Darum find eben 
Bach's Sachen die eigentlichen Repräſentanten der wah— 
ren Claviermuſik und zugleich ihre unübertroffenen Muſter. 


Heutige Muſik. 


Was man jetzt Muſik nennt, hat mit der eigentlichen 
weiter nichts gemein, als das rohe Material: die Töne. 
Es verhält ſich damit etwa wie mit der Straßenrinne, die 
durch alle Theile der Stadt zieht, überall den Schmutz und 
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Abhub des täglichen Lebens in ſich führend, und dem 

Münſter, der auf das Treiben dieſer Stadt hernieder ſieht. 
Von Stein ſind beide, aber der Zweck iſt verſchieden und 
die Mittel. In dem Münſter ſoll Gott gedient werden; 
das hohe Kunſtwerk erhebt das Herz des Anſchauenden 
und lenkt ſeine Gedanken zu dem Urbilde alles wahrhaft 
Schönen hin. Freilich mag dem Bewohner des Ortes, der 
nur die irdiſche und materielle Seite des Lebens kennt und 
ſich nahe fühlt, leicht die Rinne vor ſeinem Haufe befann- 
ter und heimiſcher, vor Allem aber commenſurabler ſein. 


1834. 
Sprache. 

Es giebt kaum einen überzeugenderen Beweis für die 
Nothwendigkeit eine außerhalb, vor und über der Menfchen- 
natur ſtehende höhere Urſache der Weltſchöpfung zu beken— 
nen, als der Hinblick auf die Entſtehung der Sprache. 
Man kann kein Syſtem von Worten erfinden ohne zu den 
ken, und andererſeits kann wieder Niemand denken, ohne 
bereits ein Syſtem von Worten zu beſitzen. Künſtler pfle⸗ 
gen wohl zu behaupten, bei dem Schaffen von Kunſtwerken 
denke man nicht mit Worten; ich glaube dies aber nicht, 
ſondern halte dafür, daß eine zur andern Natur gewor— 
dene Hervorbringung allerdings zwar eine rein mechaniſche 
Seite, daneben aber eine Reflexion hat, deren Wort— 
ausdruck zwar verdunkelt, aber doch vorhanden iſt. 
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Die Sprache kann daher durchaus nicht aus der eige— 
nen Thätigkeit des Menſchen hervorgegangen, ſondern muß 
ihm unmittelbar gegeben worden ſeyn. 

Hieraus tritt ſofort der Beweis für eine vor der Er— 
ſchaffung des Menſchen dageweſene, ihm an Macht und 
Weisheit unendlich überlegene erſte Urſache hervor. 


Die Erziehung als Bildhauerei. 


Was man an Kindern heranbilden kann, iſt wirklich 
von ganz geringem Belange, und ich komme immer mehr 
zu der Ueberzeugung, daß der poſitive Theil der Erziehung 
wenig ſagen will. Die Pflicht hierzu bleibt jedoch ſtehen 
und es heißt wie in dem alten Sprichworte: Traget Holz, 
und laßt Gott kochen! 

Was Turretin von der Theologie ſagt, kann man mit 
gleichem Rechte auf die Erziehung anwenden, daß ſie gleich 
wie die Bildhauerkunſt nicht durch Zuthun, ſondern durch 
Abthun wirkſam werde. Inwendig in dem Blocke ſteckt das 
Ebenbild Gottes, auch bei dem verderbteſten Menſchen; 
wie wenig kann aber durch Abhauen der Ueberkleidung zur 
Befreiung deſſelben geſchehen! Die eigene und erbliche 
Sünde iſt härter als aller Marmor und was am ſchlimm⸗ 
ſten ift: fie wächſt immer wieder unter den Händen. 

Uebrigens iſt mir doch aus eigener Erfahrung deutlich 
geworden: die Kinder erziehen mindeſtens eben ſo viel an 
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ihren Eltern, als dieſe an jenen. Selbſt in den verderb⸗ 
teſten Eltern iſt das Gefühl von Scham vor ihren Kindern 
und der Wunſch ſie vor Schaden an ihrer Seele zu hüten, 
ein mächtiger Gehülfe dieſer umgekehrten Erziehung. 


Anti⸗Hombopathie. 


Wenn es auf eine plauſible Apologie und zugleich einen 
ſchneidenden Angriff gegen die Homöopathie ankäme, ſo 
wäre hierbei etwa folgendermaßen zu verfahren: 

Die Erfahrung lehrt, daß bei weitem die Mehrzahl 
alles Unwohlſeins, das einem Menſchen zuſtoßen kann, ſich 
wieder von ſelbſt, bloß durch die eigenen Kräfte der Natur 
hebt. Von zehn Krankheiten, groß und klein zuſammen⸗ 
gerechnet, tritt vielleicht bei neun die Geſundheit wieder 
ein, ſobald die Heilkraft der Natur nicht geſtört wird. 

Dieſe Störungen können aber kommen: 8 

Aus Fehlern der Lebensweiſe: Eſſen, Trinken, Tem⸗ 
peratur, Schlaf ꝛc. 
Aus falſchen Einwirkungen mehi gische Kräfte. 

Man würde daher in neun Fällen ganz von ſelbſt her- 
geſtellt werden, wenn beide Gattungen von Störungen 
ſtreng gemieden würden, und es bliebe demnach am ein— 
fachſten ganz der ärztlichen Behandlung zu entſagen. 

Dieſem ſteht aber entgegen: b 
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1. Daß Niemand aus eigenen Kräften ſeine gewohnte 
Lebensweiſe mit conſequenter Strenge ändert, oft auch 
nicht weiß was er meiden und thun ſoll. 

2. Daß die Gewohnheit ärztliche Hülfe anzuſprechen, zu 
tief eingewurzelt iſt und alſo jedenfalls zu irgend einem 
Arzte geſchickt wird. 

3. Daß in dem innigen Vertrauen auf die Kraft der 
Arzneien eine wichtige pſychiſche Hülfe liegt. 

Es liegt daher nahe eine Methode aufzuſtellen, welche 
auf obigen Sätzen fußt. Eine ſolche muß: 

a) Das Vertrauen erwecken, daher einerſeits einfach und 
jedem, der da glauben will in ihrem Principe ein⸗ 
leuchtend, dabei aber in ihrem Verfahren geheimniß— 
voll ſeyn; 

pp) die Form der Arzneien beibehalten, ihren Inhalt 
aber anulliren; 

e) eine ſtrenge und conſequente Diät vorſchreiben und 
zur unerläßlichen Bedingung machen. 

Dieſe Methode iſt die Homöopathie. 

Wenn man dem Obigen entgegenſtellt, daß hierbei aber 
das letzte Zehntel, über welches die Natur nichts vermag, 
ungeheilt bleibe, ſo iſt zu entgegnen: 

1. Daß in ſolchen Fällen auch keine andere mediciniſche 
Methode irgend eine Zuverſicht habe das Richtige zu 
treffen, und daher eben ſo oft ſchädlich als nützlich 
wirken konne, 
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2. daß der Vortheil der Diät auch hier immer bleibe, 

3. daß das feſte Vertrauen auf das homöbopathiſche Ver— 
fahren auch bei dieſem Zehntel der Fälle ſeine Wir— 
kung äußere. 

Die Homöopathie wäre hiernach ein mediciniſcher Skepti— 
cismus, verbunden mit tiefer Kenntniß der menſchlichen Natur. 

Dieſes eben aufgeſtellte Syſtem zur Erklärung der Ho— 
möopathie kann aber unmittelbar widerlegt werden, ſobald 
unzweifelhaft dargethan wird, daß die Arzneigaben derſel— 
ben wirklich irgend eine poſitive Wirkung, von Diät und 
pſychiſchen Einflüſſen abgeſehen, in dem menſchlichen Kör— 
per hervor zu bringen fähig ſind. 

Ich möchte überhaupt die Hypotheſe aufſtellen, daß bei 
allen Störungen der menſchlichen Geſundheit zu unterſchei— 
den iſt zwiſchen ſolchen, die auf Vernichtung der Bedingun⸗ 
gen des Lebens gerichtet ſind, und denen, welche nur an der 
Außenſeite des Daſeins ihr Weſen treiben. Erſtere ſind 
weiter nichts als der Tod; ſie ſind nie zu heilen, man mag 
anfangen was man will, und alle Methoden ſind hierzu 
gleich gut, oder gleich ſchlecht. Die letzteren hingegen bil— 
den allein die Sphäre, in welcher ſich die Mediein bewegt; 
ſie mag hier abkürzen, erleichtern, vor Allem aber hüten. 
Mit einem Wort: es ſcheint immer wahrſcheinlicher, daß 
überhaupt keine Krankheit durch ärztliche Hülfe geheilt 
wird, die nicht auch von ſelbſt, wenn auch auf andere Weiſe 
ſich gehoben haben würde. 
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1835. 
Die Myſtiker. 

In bewunderungswürdiger Weiſe iſt S. Martin's 
Esprit des choses humaines mit einem tiefen See im 
Frühling verglichen worden. Auf ſeinem Spiegel ſcheinen 
die Gedanken wie ſchöne Waſſerblumen zwar nur loſe zu 
ſchwimmen, jede aber erhebt ſich aus dem Grunde des 
See's und wurzelt tief in deſſen Grunde. 


Portraits. 


Ein wahrhaftes Portrait ſoll dreierlei Eigenſchaften 
haben. 

Es ſoll zunächſt die äußere Erſcheinung zur Anſchauung 
bringen, demnach möglichſt treue und objective Darſtellung 
des Formalen ſeyn. Dies iſt es, was man Aehnlichkeit 
nennt, und irrthümlich für die einzige Bedingung eines 
Portraits hält. 

Es ſoll andererſeits das innere Leben des Menſchen 
anſchaulich machen. Theils wird dieſes durch eine richtige 
Auffaſſung deſſen, was man Ausdruck nennt, erreicht, theils 
wirken hierzu die ganze Anordnung des Bildes, die Situa— 
tion, die Umgebung, ja ſelbſt die Beiwerke. Es iſt dies 
das Symboliſche an einem Portrait, und ſtellt ein ſolches 
aus der niederen Reihe in die Region der hiſtoriſchen 
Bilder. 
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Immer aber ſind dieſe Eigenſchaften noch von der 
Kenntniß der dargeſtellten Perſon abhängig, und ein Por— 
trait, welches ſich nicht hierüber erhebt, hat keine Bedeutung 
für diejenigen, welche jene Perſon nicht kennend, keinen 
Vergleich zu ziehen vermögen, demnach für die geſammte 
Nachwelt. Daher muß noch eine dritte Bedingung erfüllt 
werden: das Portrait muß ein Kunſtwerk ſeyn, d. h. ein 
Bild, welches unabhängig von aller Aehnlichkeit, in Com⸗ 
poſition und Ausführung dem Schönheitsſinn genügt. 

In dieſer Art ſind die Portraits beſchaffen, welche die 
großen Meiſter des 16ten Jahrhunderts in Deutſchland 
und Italien hinterlaſſen haben. Die wahren Hiſtorien— 
maler waren auch ſtets die erſten Portraitmaler. 


Moderne Plaſtik. 


Es iſt unbegreiflich, daß, während alle geiſtigen und 
künſtleriſchen Thätigkeiten ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts 
beſonders in Deutſchland einen neuen Aufſchwung genom— 
men haben, indem ſie ſich an der warmen Sonne des chriſt— 
lichen Mittelalters wieder entzündeten, dieſes bei der Skulp— 
tur nicht der Fall geweſen iſt. Die Dichter haben, um den 
Begriff wahrer Poeſie wieder zu gewinnen, ſich an Dante, 
Calderon, Shakespeare gewendet, die Maler an die alten 
Italiener und Niederländer, die Architecten haben die ro— 
maniſche und gothiſche Kunſt zum Gegenſtande ihrer For— 
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ſchung und Nachbildung gemacht. Mit einem Worte Alle 
haben in dem, was man mit einem zwar unbeſtimmten und 
oft gemißbrauchten Begriffe als romantiſch bezeichnet, den 
Quell wahrer Begeiſterung geſucht und gefunden. Nur die 
Bildhauer haben, vereinzelte Ausnahmen abgerechnet, die— 
ſen Weg nicht betreten, ſondern beharren dabei, Begriff, 
Inhalt und Form aus der alten Welt zu entlehnen, und 
ſich hierzu in eine Gefühls- und Denkweiſe gewaltſam hin— 
ein zu arbeiten, die den Elementen, auf welchen unſere 
ganze Exiſtenz beruht, durchaus fremd, ja feindlich iſt. 
Daher dieſe abſtracten Begriffe von Schönheit, die ledig— 
lich von der Form und auch von dieſer nur durchaus ein— 
ſeitig entlehnt ſind — von Natur, aus der man das 
eigentlich Lebengebende, Symboliſche ausgeſchieden hat. 
Die antike Kunſt wurzelt durchaus in dem Creatürlichen, 
Formalen, Sinnlichen; ihr Lebensprincip iſt der Pantheis— 
mus, der zwiſchen der Natur, dem Menſchengeiſte und 
Gott eine bloß quantitative Differenz zuläßt. Es hat et⸗ 
was Betrübtes zu ſehen, wie die edelſten Kräfte verſchwen— 
det werden in dem nutzloſen Verſuche dieſen Leichnam wie— 
der zu beleben, oder ihm wenigſtens einige ſcheinlebendige 
Bewegungen abzugewinnen. Ungeachtet aller Anſtrengun— 
gen, die auf dem politiſchen und philoſophiſchen, wie auf 
dem aeſthetiſchen Gebiete gemacht werden, um den Natur- 
dienſt der alten Welt der jetzigen Generation wieder nahe 
zu bringen, ſteht die novantike Plaſtik doch noch immer 
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ganz außerhalb des Lebens der Gegenwart, und die Weni— 
gen abgerechnet, die ſich von innen und außen wieder in 
dieſe Gefühlsweiſe hineinarbeiten, haben ihre Werke keinen 
organiſchen Zuſammenhang mit den geiſtigen Bedürfniſſen 
der Zeit. 

Warum verſucht nicht ein mit wahrhaftem Talente für 
die bildende Kunſt Begabter, dieſen Weg zu verlaſſen? Er 
beginne allerdings damit, daß er von Rauch und Thor— 
waldſen den materiellen Theil der Kunſt erlerne, er gehe 
nach Rom und ſtudire den Körper und das Gewand nach 
den Alten, worinnen ſie ewig Muſter bleiben werden. 
Dann aber, wenn er es dahin gebracht Alles machen zu 
können, was Andre machen, dann laſſe er ab von dem un— 
ſeligen Nachjagen hinter einer Kunſtidee, deren religiöſe 
und geſchichtliche Baſis ihm ſtets fern bleiben muß. Er 
wende ſein Studium auf die chriſtlichen Bildhauer des 
Mittelalters, auf die Zeit vom 13ten bis Anfangs des 
16ten, und in Deutſchland ſelbſt bis in das 17te Jahr— 
hundert. Dort ſuche er die Vorbilder für Geſinnung und 
Gedanke, dort die Quelle ſeiner Empfindungen. Die alten 
Piſanen, die Toscaner und Jacob della Quercia, Lorenz 
Ghiberti, die bewunderungswürdige Schule des Luca della 
Robbia, ſelbſt die Pollajuolen und Cosmaten, die neapo— 
litaniſche Schule der Maſuccio's, die venetianiſche der 
Bregnis, die Veroneſen, welche reiche Fundgrube von 
chriſtlichem Geiſt und Phantaſie! 
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Dann gehe er nach Deutſchland zurück, und ſehe in 
Augsburg, Ulm und Nürnberg, was die alten Meiſter, 
Syrlen, Viſcher, Kraft und Stoß geſchaffen haben in 
Stein, Erz und Holz. 

Wenn er nun ans Werk geht, ſo wird er mit Gottes 
Hülfe ex thesauro cordis sui Werke ſchaffen können, die 
den ernſten und tiefen Geiſt des Chriſtenthums in bedeu— 
tungsvoller und daher ſchöner Form darſtellen. Welchen 
außerordentlichen Erfolg würden z. B. ſolche Grabmäler 
haben! Und wie bald die albernen, leeren Genien, Sarko— 
phagen und Urnen aus dem Felde geſchlagen ſeyn! 


Theorie und Praxis. 


Mit dieſen beiden Begriffen wird ein unverantwort— 
licher Mißbrauch getrieben, und nirgends mehr als im 
Kriegsweſen. Nach dem currenten Sprachgebrauche bedeu— 
tet Theoretiker einen Menſchen, der ſich einige todte For— 
meln und Deſinitionen eingeprägt, zu dem geringſten Ge— 
ſchäfte aber unfähig iſt; Practiker hingegen einen ſolchen, 
der ohne ſich lange zu beſinnen in vorkommenden Fällen 
ſtets das Richtige ergreift. Unter ſolchen Umſtänden kann 
alſo die Wahl zwiſchen beiden nicht eben ſchwierig ſeyn. — 
Wenn Theorie und Praxis aber ſich lediglich wie Wiſſen 
und Können verhalten, ſo iſt es eine grobe Verwirrung der 
Begriffe beide für unvereinbar zu halten, denn es hieße 
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dies, daß die Einſicht wie etwas zu thun ſei, müſſe der Fä— 
higkeit es wirklich zu thun, widerſprechen, und dieſes iſt of— 
fenbarer Unſinn. Wenn eine Sache nicht ſo geſchehen kann, 
wie es eine angebliche Theorie fordert, ſo iſt dieſe nicht 
Theorie, ſondern Hirngeſpinnſt. Es kann nichts in der 
Theorie richtig ſeyn, was der Praxis widerſpräche, denn 
dann iſt die Theorie falſch. Die Praxis muß die Richtig— 
keit der Theorie erweiſen, ſo wie wiederum die Theorie das 
bloße, blinde Herumtappen in der Praxis verhüten ſoll. — 
Sehr ſchön ſagte hierüber Ringseis: Es kommt nicht die 
Theorie zur Erfahrung, noch die Erfahrung zur Theorie, 
beide find untrennbar eins und daſſelbe. In der wiſſen— 
ſchaftlichen Regel muß man den einzelnen Fall, im einzel— 
nen Fall die Regel erkennen; es giebt keine Ausnahmen 
von der Regel; jeder Fall ſteht unter der ſeinigen, die 
rechte Theorie iſt durch und durch practiſch; Praxis ohne 
Theorie iſt ein Leib ohne Seele. 

Die großen Practiker nennt man mit Unrecht Empiri⸗ 
fer; fie find vom Geiſte der Wiſſenſchaft regiert; fie be- 
ſitzen ihn nicht, ſie werden von ihm beſeſſen. 

„Regiert euch aber der Geiſt des Geſetzes, ſo ſteht ihr 
nicht unter ihm.“ Galat. 5, 18. 
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Heilarten. 

Wenn Jemand nicht glaubt, daß in dem einen oder 
dem anderen Heilverfahren die abſolute Wahrheit beſchloſ— 
ſen liege, und deßhalb Anſtand nimmt die Homöopathie 
weder für ein Univerſalmittel gegen den Tod, noch für Be— 
trug und Spielerei zu erklären, ſo weiß er gewöhnlich kei— 
nen andern Weg zu bezeichnen, als eine Vermiſchung bei— 
der Syſteme. Meiſtens läuft dieſe darauf hinaus, daß 
etwa bei der einen Krankheit das homöopathiſche Verfah— 
ren wirkſam ſei, und bei der anderen nicht. Liegt aber 
nicht die Wahrheit ſtatt deſſen vielleicht darin, daß es hier— 
bei nicht ſowohl auf die Art der Krankheit, als auf die Art 
des Kranken ankommt? 

Zeigt ſich denn nicht an anderen Beiſpielen unzweifel— 
haft, daß die Empfänglichkeit der Individuen gegen An- 
regungen überaus verſchieden iſt? 

Man betrachte nur die Anſteckungen. Gegen die ge— 
waltige Anregung, die z. B. der Maſerſtoff ausübt, ver— 
halten ſich gewiſſe Perſonen ganz indifferent, während an— 
dere augenblicklich ergriffen werden. Iſt nicht auch mit den 
gewöhnlichen Medicinen ganz daſſelbe? Mancher Fieber— 
kranke wird von der erſten Gabe China hergeſtellt, bei an— 
deren weicht das Fieber den ſtärkſten Präparaten dieſes 
Specificums nicht. f 

Warum ſoll denn dieſe Erfahrung nicht auch im 
Großen und Ganzen bei dem Heilverfahren überhaupt gel- 
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ten! Es mag der Eine Receptivität für den eigenthüm— 
lichen Reiz der kleinen Gaben homöopathiſcher Mittel ha— 
ben, der Andere hingegen der mehr mechaniſchen Anregung 
durch große Quantitäten heterogener Reize bedürfen, ein 
Dritter hingegen in einem beſtimmten Falle entſchieden am 
beſten fahren, wenn er das Heilbeſtreben der ann durch 
gar nichts ſtört. 

Verhält ſich dieſes wirklich ſo, ſo können und müſſen 
die verſchiedenen Verfahren neben einander beſtehen, und 
es ift dann vorzüglich die Aufgabe der Zukunft, zu erken— 
nen, auf wen das eine oder das andere Anwendung finden 
müſſe. Wahrſcheinlich aber wird es dazu keinen andern 
Weg, als den des Tentirens geben. ö 

Man pflegt wohl, bei den in gewiſſen Fällen nicht 
weg zu leugnenden Wirkungen ſogenannter ſympathetiſcher 
Kuren zu behaupten, daß man an dieſe Mittel glauben 
müſſe, damit ſie helfen. Kann aber dieſes ſich nicht eben ſo 
hiermit verhalten, wie oben angeführt worden, daß eben 
manche Naturen für dieſe Einwirkungen empfänglich ſind, 
andere nicht? Vielleicht iſt es eben ein eigenes Gefühl hier— 
von, was dieſen Glauben erzeugt, und dann wäre es eben 
ſehr erklärlich, daß man an die Mittel EINER: müſſe, da⸗ 
mit ſie wirken. 

Nichts iſt bei ſolchen Streitigkeiten leerer, als mit ge— 
lungenen oder mißlungenen Fällen widerlegen zu wollen. 
Dergleichen Anführungen beweiſen offenbar gar nichts. 
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1836. 
Lamartine und S. Beuve. 

Lamartine bereitet eine große Epopöe vor, eine epopée 
humanitaire, wie er ſie nennt; Joscelyn ſoll eine Epiſode 
daraus ſeyn, iſt aber durch Prolog und Epilog vollſtändig 
abgeſchloſſen. 

Der allgemeine Eindruck des Gedichtes iſt feſſelnd und 
rührend, hat aber in mir einer weiter greifenden Forde— 
rung nicht Stich gehalten. Seinem Inhalte nach iſt es ein 
poetiſches Genrebild, die Form iſt franzöſiſche gereimte 
Rhetorik, die bildliche Darſtellung oft ſehr glücklich, ſowohl 
was Anſchauungen als Gefühle betrifft. 

Alles an Lamartine iſt ſentimentale Humanität. Hierin 
liegt ſeine Gabe und auch ſein Mangel. Seine Religion 
iſt ein ſchöner Theismus, welcher Gott in der Natur und 
in den Bedürfniſſen der eigenen Seele ſucht und findet. 
Die poſitive vom Chriſtenthume gegebene Offenbarung 
ehrt und bekennt er zwar, aber ohne von ihrem Geiſte 
durchdrungen und umgewandelt zu ſeyn. 

Daher iſt ihm auch die welthiſtoriſche Bedeutung der 
Kirche fremd geblieben und er gehört zu jenen wohlmeinen- 
den aber ſchwächlichen Seelen, die ihr Auge vor dem ewi— 
gen Strahlenglanze geblendet ſchließen, um ſich an dem 
Scheine des ſelbſtentzündeten Lichtes am eigenen Heerde zu 
erfreuen. Seinen innerſten Gedanken hierüber ſpricht die 
Parabel von dem Strome im zweiten Theile aus. 
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So ift denn auch fein Held beſchaffen, der ohne wahr: 
haft chriſtliches Bewußtſein, zwiſchen vager Religioſität 
und irdiſcher Luſt hin und her getrieben, durch Bruder— 
liebe dem geiſtlichen Stande gewidmet, und durch eine an— 
ſtößige Ueberrumpelung in denſelben hinein geſchleudert 
wird. f 
Joscelyn hat manches Aehnliche mit dem Roman von 
S. Beuve (Volupte), ſteht aber in geiſtiger Tiefe weit un- 
ter letzterem. Zwiſchen beiden iſt der ganze Unterſchied der 
nebelhaften Empfindſamkeit und des chriſtlichen Ernſtes. 

S. Beuve hat mich ungemein ergriffen. Solche ana— 
lytiſchen Geſellſchaftsromane können nur in einer bis ins 
Innerſte des Lebens erſchütternden Gegenwart entſtehen. 
In Bezug auf Feinheit der Beobachtung hat das Buch in 
der neueren Literatur wenig ſeines Gleichen. Dieſe Mi- 
ſchung oder vielmehr Durchſchmelzung von krankhafter 
Sentimentalität, beſſerem Willen und grobem Vergehen 
ſteht wirklich dicht neben einander, und findet in einer 
Seele vollkommen zuſammen Platz. 


Les derniers jours d'un condamn£. | 
Während der Reiſe habe ich an dieſem Buche gezehrt 
und bin ſo davon angeregt worden, daß ich manchmal 
wirklich zu ſchwach war um fortzuleſen. Es iſt eine Art 
Wunderwerk von Beobachtung der menſchlichen Seele, von 
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poetiſcher Reproduction der ſteigenden, ſinkenden Emfin⸗ 
dungen, Hoffnungen, Qualen, Täuſchungen, deren das 
Menſchenherz am Rande der Verzweiflung fähig iſt. Aus 
dieſer Wahrheit der Auffaſſung und Darſtellung quillt hier 
das peinigende Intereſſe, der ſchaurige Kitzel, den Hugo 
und ſeine Schule ſich zum Ziele geſetzt, und gerade in die— 
ſem Buche im hohen Grade erreicht hat. | 
Deswegen bleibt es eine merkwürdige und nur zu 
ſchmerzliche Betrachtung wie ſolchen Dichtern, denen eine 
jo reiche Fähigkeit in das menſchliche Herz zu blicken ver— 
liehen iſt, die Gabe ſich auf den höheren Standpunct zu 
erheben, ſo ganz fehlen kann. Und doch iſt dieſer Stand— 
punct auch der alleinig wahre, der alleinige der die Löſung 
des Räthſels des Daſeins giebt, an welcher der Dichter 
verzweifelt und daher von der Sphynx in den Abgrund ge— 
ſtürzt wird. Sein Held durchläuft alle Irrgewinde von 
Reflexionen und Senſationen zu denen ſeine unaufhaltſam 
heranſchreitende Hinrichtung auffordert; warum wendet er 
ſich bei dieſem blinden Kreislaufe der Gedanken nie nach 
der Seite hin, die doch nie näher als in ſolchem Augen— 
blicke liegen kann? 
Was will man mit mir? meinen Leib ROTEN Sit 
dieſes mein Alles, verliere ich hiermit Alles was ich bisher 
mein genannt, was ich als mich ſelbſt erkannt und geliebt 
habe? Nein, ich bin mir deutlich bewußt, daß neben und 
außer dieſem Leibe mit ſeinen Gliedern und Sinnen noch 
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ein Anderes in mir lebt, denkt und fühlt, und daß dieſes 
Andere ganz verſchiedene Bedürfniſſe und Beſtimmungen 
hat als der ihm zugeſellte Leib. Beruht mein Daſein da— 
her auf zwei völlig unterſchiedenen Elementen, einem ma— 
teriellen, ſinnlichen, greiflichen und einem immateriellen, 
unſinnlichen, ungreiflichen, kann mein individuelles Daſein 
denn dadurch enden, daß einer derſelben vernichtet wird? 
Wenn die Töne eines Inſtrumentes nicht mehr vernommen 
werden, weil das Inſtrument zerſchlagen iſt, ſchließen wir 
denn daraus, daß auch der Virtuoſe vernichtet ſei? Kann 
die Veränderung eines blos materiellen Gegenſtandes ir— 
gend einen directen Einfluß in einem rein geiſtigen aus⸗ 
üben? Iſt Alles was jede nähere Betrachtung über die 
Aufgabe und Beſtimmung dieſer Seele unabweislich lehrt, 
damit vereinbar, daß ſie ſchon hienieden ihre Beſtimmung 
zu erfüllen befähigt und berufen ſei, gleichviel ob ſie einem 
ſterbenden Kinde oder einem Greiſe, einem Wahnſinnigen 
oder einem hellen Geiſte, einem Heiligen oder einem Ver— 
brecher angehört habe? 

Müſſen alle dieſe Fragen mit Nein beantwortet wer— 
den, ſo dauert meine Seele auch nach meinem leiblichen 
Tode fort, und beginnt eine neue Form des Daſeins. 
Dieſe iſt es alſo, auf die mir, dem ſein Ziel ſo gewaltſam 
und nahe geſteckt worden iſt, Alles ankommen muß. Wie 
ich mir auch den Zuſammenhang der Welt vorſtellen mag, 
ſo führt mich doch Alles dahin, eben ſo die letzte und höchſte 
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Urſache alles Seins in einem immateriellen Etwas zu 
ſuchen, wie ich das Innerſte meines eigenen Daſeins in 
einem eben ſolchen gefunden habe. Gott, denn ſo nennen 
wir jenen letzten Grund aller Dinge, iſt es alſo, in deſſen 
Verfügung ich mich jetzt befinde, und der auch die künftige 
Art meines Daſeins beſtimmen wird. Mit ihm in Ueber— 
einſtimmung zu kommen, darauf beruht die Möglichkeit den 
Tod mit Zuverſicht zu erdulden, der einzige Troſt nach 
dem ich zu ringen habe. Nun ſind aber ſeine Gebote in 
meinem Gewiſſen ſo deutlich eingeſchrieben, daß ich darüber 
nicht im Zweifel ſeyn kann was Ihm zu gefallen allein im 
Stande iſt. Selbſt abgeſehen von dem Verbrechen, das 
mich dem Richtſchwerte weiht, ſagt mir daſſelbe Gewiſſen, 
daß ich im Laufe meines ganzen Lebens fortwährend dem 
Willen Gottes nicht entſprochen und daher nur Strafe ver— 
dient habe. Ich erkenne aber auch, daß nicht der Schaden, 
den ich hierdurch zugefügt, ſondern die Abkehrung von 
Gott es ſei, welche vor Ihm mich ſtraffällig macht, daß 
alſo meine Sünde eigentlich weiter nichts als der Un— 
glaube ſei. Wenn ich daher mein Verderben wahrhaft 
erkenne und mich mit aufrichtiger Reue durchdringe, wenn 
ich mich ganz und gar und im vollen Glauben meinem 
Gott hingebe, ſo iſt meine Sünde völlig getilgt, und ich 
ſtehe rein wie ein neugebornes Kind vor Ihm da. Wie 
auch das Jenſeits beſchaffen ſei, ich habe dann nichts mehr 
zu fürchten. 
v. Radowitz Schriften. F. 20 
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Hierzu aber, zu dieſer Wiedervereinigung mit dem all— 
einigen Herrn meines Daſeins, dazu habe ich in dieſem 
Augenblicke, und wäre auch nur noch ein Moment bis zu 
meinem Tode, volle Zeit und alle Mittel. Wohlauf denn, 
brich, alte verhärtete Schaale, laſſe das Licht der Gnade in 
dich hinein ſcheinen, wirf dich vor deinem Schöpfer nieder 
und ſtehe als neue Creatur auf. Laſſe dann die menſchliche 
Gerechtigkeit walten, erleide was du verdient und preiſe 
den Herrn im Lande der Lebendigen! 

Liegt dieſe Gedankenreihe nicht mindeſtens eben ſo 
nahe, als die unzähligen, mit denen ſich Hugo's Held ge— 
martert? Und doch iſt ſie lediglich aus dem Kreiſe der Be— 
trachtungen des natürlichen Menſchen entnommen. Wenn 
ihm aber aus irgend einer früheren Zeit chriſtlicher Erzie— 
hung Anklänge der geoffenbarten Wahrheit geblieben, o wie 
unendlich ſicherer und leichter war ihm dann der Weg ge— 
wieſen um aus dem Labyrinthe ſeiner Qualen zu entkom— 
men! Er wußte ja dann, daß dieſer Gott, nach deſſen 
Wiedervereinigung er ſich ſehnte, ſelbſt zu ihm herabge— 
kommen war und in Knechtsgeſtalt den Tod des Verbre— 
chers erlitten hatte, eben damit er auf ihn ſeine Sünden 
und Sorgen werfen und frohlocken könne: Tod wo iſt dein 
Stachel, Hölle wo iſt dein Sieg? 


* . 
* 
Hugo ſagt: les hommes sont tous condamnés à mort 


avec des sursis indéfinis. Nimmt man dieſe richtige Be— 
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trachtung mit der eben ſo wahren zuſammen, daß der ver— 
urtheilte Verbrecher vor allen Anderen den unſchätzbaren 
Vorzug genießt, die Stunde ſeines Todes genau vorher zu 
wiſſen, ſo erwächſt eben daraus was er ſich hätte ſagen 
müſſen um die vorbereitende Stimmung zu finden, nach 
welcher er mit ſo grauſamen Selbſtqualen das ganze Buch 
hindurch ringt. 


* . 
* 


Es mag ſeyn, daß der Priefter, der ihn zum Tode 
vorbereiten wollte, wenig Wärme und Individualiſirung in 
ſeine Ermahnungen gelegt habe. Aber dennoch bleibt die 
Weiſe wie der Verurtheilte die Tröſtungen der Religion 
aufnimmt, ein ſprechendes Denkmal jenes ſchaalen Deis— 
mus, deſſen Ausſichten in das Jenſeits zwiſchen der entſetz— 
lichen Furcht vor gänzlicher Vernichtung und einer grauen 
Hoffnung auf unbeſtimmte Vergebung hin- und herſchwan— 
ken. Zu wirklicher Reue und Buße kommt er nie, daher 
auch zu keiner Verſöhnung mit der Welt die ihn ausſtößt. 

Doch muß ich immer wiederholen, daß mir faſt nie ein 
Erzeugniß des neueren Geiſtes von ſo ungeheurer Wirkung 
und erſchütternder Wahrheit vorgekommen iſt. 


= * 
* 


Da ſich der Dichter doch einmal vorgeſetzt hat alle 
Senſationen darzuſtellen, die in der Seele des zur Hinrich— 
tung Beſtimmten Platz haben, ſo nimmt es Wunder, daß 

20 


+ 308 $# 


er die Anwandlung zum Selbſtmord nicht ſchärfer hervor- 
gehoben hat und auch in dieſen Abgrund hinein geſtiegen iſt. 
Nichts liegt wohl einer Stimmung wie die ſeines Helden 
näher, als das Beſtreben der geiſtig-leiblichen Qual eines 
öffentlichen Kopfabſchneidens dadurch ſicher zu entgehen, 
daß er ſelbſt ſein Leben endet und damit Richtern und Zu⸗ 
ſchauern den erwarteten Genuß verdirbt. 

Es wundert mich, daß nicht alle unbekehrt bleibenden 
Verbrecher dieſen Weg einſchlagen, der doch wahrlich um 
geringern Uebeln zu entgehen, ſo häufig betreten wird. 


Anfänge der Kunſt. 


Es iſt eine von vielen Seiten beſtätigte Beobachtung, 
daß bei allen größeren Erfindungen der Menſchen gleich 
die erſten Hervorbringungen in dieſer Gattung in der Re- 
gel die vortrefflichſten ſind. Später nimmt zwar die Yer- 
tigkeit zu, gewiſſe äußere Dinge werden practiſcher einge— 
richtet, aber der wahre innere Werth ſinkt. Man vergleiche 
die erſten Drucke, Holzſchnitte, Kupferſtiche, Oelbilder, 
Metallgüſſe, ja ſelbſt die Producte der Handwerke, Por— 
cellan, Glas, Töpferwaaren, Stoffe mit denen der ſpäteren 
Zeiten. Ueberall weicht die Liebe zur Sache und daher der 
Geiſt, das Gediegene, Edele, Vollkommene, und an deren 
Stelle wächſt das Gleichförmige, ane aa 
Elegante. 


+ 309 K 


1837. 
Gothiſche Architectur. 

Die Unterſuchungen über den hiſtoriſchen Urſprung der 
deutſchen Bauweiſe ſind ſicher ſehr verdienſtlich, aber ich 
werde mir nie einreden laſſen, daß dieſe tiefſinnige Kunſt, 
die faſt ohne Vorläufer als ein durchaus geſchloſſenes 
Ganze auftritt, blos aus arabiſchen Einflüſſen hervor— 
gegangen ſei oder eine blos techniſche Weiterbildung des 
Rundbogenſtyles darſtelle. Allerdings liegen jeder großen 
Erſcheinung auf dem Kunſtgebiete gewiſſe materielle Be— 
dingungen zu Grunde, dieſe aber ergreift die Idee und bil— 
det ſie ſelbſtſtändig weiter. Der höchſte Gegenſatz, den die 
Geſchichte aufweiſt, zeigt ſich in der griechiſchen alten Welt 
und in dem deutſchen Mittelalter. Dieſer iſt es, den die 
griechiſche und gothiſche Kunſt ausdrückte. Die griechiſche 
Sinnesweiſe gehört ganz dem Irdiſchen an, die chriſtlich— 
germaniſche dem Ueberſinnlichen. Die primitiven Reprä— 
ſentanten dieſer Ideen in der Formenwelt ſind die Hori— 
zontale und die Verticale. Parallel mit dem Erdboden zu 
bleiben, iſt die Grundaufgabe der griechiſchen Kunſt, die 
eben nur die Verherrlichung dieſer Erde zum Gegenſtande 
hat. Die Horizontalität waltet in allen griechiſchen Con— 
ſtructionen vor; Verticales, Säulen u. ſ. w. kommt nur ſo 
viel vor als unerläßlich iſt, um die Dachfläche über den 
Boden zu erheben. Wo eine weitere Erhebung nicht zu 
vermeiden iſt, wie bei Giebeln und Eindeckungen, wird dieſe 
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jo flach als möglich gehalten. (Der Orient iſt hierin aller- 
dings von Haufe aus verſchieden: Pyramiden, Obelisken ze.) 

Die deutſche Baukunſt zeigt den entgegengeſetzten Cha— 
racter. Ihre Grundform iſt die Verticale: der Aus— 
druck des Löſens von dem Boden, des Strebens nach dem 
Himmel, der Sehnſucht nach dem Lichte. Ihre Gebäude 
decken den Boden mit keiner größeren Fläche, als unum— 
gänglich, ſie haben dagegen eine weit größere Höhe, als 
der materielle Zweck erheiſcht. Ja es entſteht eine architec— 
toniſche Form, die blos Höhe iſt: der Thurm. 

Alles ſtrebt in die Höhe, Wände, Thüren, Fenſter, 
Strebepfeiler, jeder einzelne Zierrath. Da aber zuletzt doch 
immer ein Schluß, eine Eindeckung nothwendig iſt, ſo wird 
man zu derjenigen getrieben, die ſich, ſo weit als nur ir— 
gend möglich, der Verticale nähert. Dieſes führt ganz un— 
abweislich zu dem Spitzbogen, der eben hierdurch ein Typus 
der gothiſchen Kunſt und ein neuer Quell ihrer reichſten 
Entwickelung geworden iſt. Aber es iſt nicht Wohlgefallen 
an dem Spitzbogen, das die gothiſche Kunſt beſtimmt hat, 
ſondern dieſer iſt eben wieder nur eine Folgerung aus der 
Idee derſelben. 


Rococo. 


Man wirft zuweilen die Frage auf, wie wohl die Men— 
ſchen auf einen ſo bizarren Bau- und Verzierungsgeſchmack 
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gekommen ſeyn möchten, wie im 17ten und 18ten Jahr— 
hundert. Sehr geiſtreiche Leute vermögen über dieſe 
Schwierigkeit nicht hinweg zu kommen, ich kann mir den 
Zuſammenhang wohl vorſtellen, ja ich empfinde ſelbſt eine 
ganz ähnliche Tendenz. 

Das ſogenannte Rococo iſt gar keine Verderbniß des 
Geſchmackes, ſondern eine hiſtoriſche Nothwendigkeit. Mit 
der wieder aufgefundenen oder wiederbelebten Antike 
glaubte man im 15ten und 16ten Jahrhundert das Ideal 
und den Inbegriff jedweder Schönheit in Beſitz genommen 
zu haben. Die ganze Entwickelungsreihe des europäiſchen 
Mittelalters, der ganze Schatz der Gefühle, Gedanken und 
Strebungen, welche die Kunſt der chriſtlichen Welt in ſich 
geboren und geborgen hatte, wurde von den Prieſtern des 
neu⸗alten Heidenthums wie Plunder verworfen; an Rom 
und Athen über anderthalb Jahrtauſende hinaus wieder 
anzuknüpfen, dies wurde als alleinige Aufgabe hingeſtellt. 
So baute, ſo zierte man. 

Aller dieſer Abgötterei mit dem claſſiſchen Alterthume 
zum Trotze, brach aber das Bedürfniß nach einer lebendi— 
geren, phantaſievolleren Darſtellung immer wieder durch. 
Das Phantaſieloſe, Nüchterne, was der alten Architectur 
und Sculptur neben aller formalen Schönheit oft genug 
beiwohnt, war noch dadurch geſteigert worden, daß man 
aus Unkenntniß die Farben wegließ, und daher blos der 
abſtracten Form huldigte. Daß eine bloße Verbindung von 
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horizontalen und verticalen Linien etwas Todtes, Geiſt⸗ 

loſes habe, empfand man wider Willen. Man ſuchte Be— 
wegung, Mannichfaltigkeit, Phantaſie hineinzubringen, die- 
ſen Leichnam zu beleben, ihn mit den Bedürfniſſen und 
Empfindungen der Gegenwart zu durchdringen. Unvertilg— 
bare Reminiscenzen aus der bildenden Kunſt des Mittel— 
alters miſchten ſich dazwiſchen. Die geraden Linien ſollten 
unterbrochen werden und mit Curven abwechſeln, die Flä— 
chen geſchwungen, allenthalben die nüchterne Form durch 
Zierrath gehoben und in organiſche Gebilde umgewandelt 
werden. 

Hieraus iſt der Rococo-Styl Bernini's, Borromini's 
bis zu Ludwig XV. entſtanden. Wie viel Verkehrtheit und 
Ungeſchmack ſich auch hinein gemengt hat, das Ganze ruhet 
auf einem reellen Bedürfniſſe. Mit der jetzt wieder geprie— 
ſenen Rückkehr zu noch reinerem griechiſchen Alterthume 
wird dieſem nicht geſteuert. 

Es freut mich, daß wie ich mich nachher überzeugte, 
Rumohr ebenfalls den Rococo nicht für irgend eine Aus— 
artung hält, ſondern für einen eigenen Styl anerkennt. Er 
ſucht deſſen Idee in der Nachbildung der Vegetation, was 
wohl zu enge gegriffen iſt. 
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Die neue Romantik. 


Je näher ich den ganzen Gang derjenigen neueſten Li— 
teratur betrachte, die nicht ohne Grund als die eigentliche 
Trägerin des Zeitgeiſtes auftritt, je mehr frappirt mich 
der Gegenſatz zwiſchen den Zwecken, die ſie verfolgt und 
den Mitteln die ſie anwendet, oder zwiſchen dem Inhalte 
und der Erſcheinung. Auf allen von ihr befruchteten Ge— 
bieten thut ſich dieſelbe Disharmonie kund; ich bin geneigt 
zu glauben, daß noch nie ſo große Geiſteskräfte für ſo ver— 
werfliche, ja ſo niedrige Ziele in Thätigkeit geſetzt worden 
ſind. Welche Urſachen ſind es nun, die dahin gewirkt ha— 
ben, daß der neueſte Aufſchwung der deutſchen Poeſie in 
politiſcher und religiöſer Beziehung gerade die entgegenge— 
ſetzten Erſcheinungen zeigt, wie der ähnliche im Anfange 
dieſes Jahrhunderts? 

Als damals die ſogenannte romantiſche Schule ihren 
Feldzug gegen das Philiſterthum begann, das die deutſche 
Poeſie ſeit Menſchengedenken beherrſchte, da wurde dieſer 
Kampf zugleich hervorgerufen und begleitet durch einen 
allgemeinen Rückſchlag auf den anderen Gebieten der Gei— 
ſtesthätigkeit. Daß der vulgäre Rationalismus und Libe— 
ralismus in Religion und Politik aus derſelben Quelle 
floſſen wie die After-Poeſie und Plattheit in der Literatur, 
das wußten und empfanden die Romantiker ganz eben ſo 
deutlich wie ihre Gegner. Selbſt in den Verirrungen, die 
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ſich an jene Reaction anſchloſſen, in der pantheiſtiſchen 
Naturphiloſophie, in dem poetiſchen Phallusdienſt, trägt 
der Irrthum noch den ſpiritualiſtiſchen Charakter. 

Ganz das Umgekehrte zeigt der Aufſchwung oder An— 
lauf, den die Poeſie in den letzten Jahren genommen hat. 
Hier fällt die entſchieden romantiſch-poetiſche Richtung faſt 
regelmäßig mit der craſſeſten Verläugnung alles Höheren 
und Ewigen in Recht und Glauben zuſammen, und in den 
Reihen der Gegner ſtehen eben ſo oft die Vertheidiger der 
chriſtlichen Staats- und Lebensordnung. Es iſt dieſes 
nicht blos bei Byron und der neu-franzöſiſchen Schule der 
Fall, auch für Deutſchland gilt daſſelbe. In Heine, Fol— 
lenius, Gutzkow, Auersberg, Lenau, eben ſo wie 
in ihren nächſten Vorgängern Platen, Chamiſſo u. A. 
ſind wahre und große Talente hervorgetreten, und dieſel— 
ben ſind es, die ihre Gottesgabe dazu verwenden um die 
göttliche Ordnung auf Erden in jeder Weiſe anzutaſten. 

Dieſes Verhältniß iſt eine ſchreiende Anomalie gegen 
allgemeine Geſetze auf dem Gebiete des Geiſtes, da die 
wahre Poeſie aller andern Wahrheit verwandt iſt, oder 
vielmehr mit ihr aus einer und derſelben Quelle ent— 


ſpringt. 
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Die Hegelinge. 

Ruge's: Preußen und die Reaction, die älteren berli— 
ner und die neuen halliſchen Jahrbücher, die berliner lite— 
rariſche Zeitung, geben in ihrem Zuſammenhange betrach— 
tet, den Stoff zu den ernſteſten Erwägungen. 

Es conſtituirt ſich hier eine Schule und Richtung, die 
für das geiſtige und leibliche Leben der Nation von großer 
Bedeutung werden kann. 

Allerdings lag vieles davon ſchon in Hegel ſelbſt und 
in dem Grundgedanken ſeiner Methode; aber Männer, die 
wie Göſchel und Hennig, ja ſelbſt noch wie Marheinecke, 
Daub und Billroth ſich zu ihm bekannten, konnten über die 
nothwendige Gefahr irre leiten. Jetzt, da dieſe edeln Ele— 
mente von der Schule ſelbſt theils perhorrescirt worden, 
theils genöthigt ſeyn werden ſich ſelbſt zu trennen, tritt die 
nackte Geſtalt der verführeriſchen Irrlehre deutlicher hervor. 

Auf unmittelbares Eingehen in den Gang dieſer Dia— 
lektik kommt es zunächſt nicht an, ſondern nur auf die Be— 
trachtung der zu Tage liegenden Reſultate. Selbſt die Un— 
terſuchung wie viel von dieſen Reſultaten auf Rechnung 
der Methode ſelbſt, wie viel dagegen auf die Perſönlichkeit 
derer fällt, welche ſie gegenwärtig anwenden, kann zur Zeit 
auf ſich beruhen. Ich glaube das Letztere; keine wiſſen— 
ſchaftliche Forderung bleibt rein von dem Willen der For— 
ſchenden; keine dialektiſche Bewegung übt einen Zwang aus, 
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der ſtärker wäre, als das viel tiefer liegende richtige oder 
irrige Bewußtſein. Bei jedem Menſchen tönt aus dem Ju— 
nerſten ſeiner Seele, unerreicht und unerreichbar für alle 
wiſſenſchaftliche Anmuthung, eine Stimme, die ihm bei 
allen nicht blos exacten oder rein empiriſchen Studien, de— 
ren Reſultate voraus beſtimmt. In dieſer Region wurzelt 
der wahre Glaube und findet dort ſeine Berechtigung und 
ſeine Gewißheit; in dieſer wurzelt auch der geiſtige Irr— 
thum und kann daher ſelten mit Erfolg bekämpft werden. 
Die jüngere Reihe der Schüler Hegel's, die ſich bis in 
die Hegelinge erſtreckt, waren und ſind Männer, die in 
ihrer Geſinnung auf dem Standpunct der Vergötterung 
des Menſchen ſtehen, welcher auf dem religiöſen Gebiet 
zum hylozoiſtiſchen Pantheismus, auf dem politiſchen zum 
abſolutiſtiſchen Radikalismus führt. Dieſe Geſinnung iſt 
von ihrem philoſophiſchen Forſchen unabhängig und ent- 
ſpringt lediglich aus der Verkehrtheit eines von der geoffen— 
barten Wahrheit abgewendeten Willens. Das practiſche 
Ergebniß ihrer Speculation beſteht daher bei ihnen ſchon 
von vorn herein; ſie ſuchen nichts weniger, als die Wahr— 
heit, ſondern lediglich eine Begründung ihrer Inſtincte un— 
ter den Formen der Wiſſenſchaft. Da ihnen die gegen: 
wärtige Geſtaltung des europäiſchen Lebens als diejenige 
erſcheint, welche ihrer Geſinnung am meiſten adäquat iſt, 
ſo vindiciren ſie für dieſe Wirklichkeit das Prädicat der ab— 
ſoluten Vernünftigkeit und ſtellen es ſich als Aufgabe die 
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Identität beider nachzuweiſen. Das Verfahren hierbei 
iſt in einem Grade unredlich, daß es mich mit wahrem 
Ekel und Widerwillen erfüllt. Man vergleiche in Ruge's 
Buch ſeine Beurtheilung der Julirevolution mit der der 
Belgiſchen! 

Die Reſultate, welche dieſe Schule aus ihren For⸗ 
ſchungen zieht, find, wie fie aus ſolchen Prämiſſen zu er⸗ 
warten ſtehen. | 

Auf dem Gebiete der Religion, ein ganz gemeiner Un- 
glaube an den perſönlichen Gott und deſſen Offenbarungen, 
mehr oder weniger feige eingehüllt in eine Schulterminolo— 
gie, die es geſtattet beſtimmten Fragen auszuweichen. Für 
die Sehnſucht des Menſchenherzens nirgends Troſt und 
Befriedigung, für das Leben nirgends eine Richtſchnur aus 
höherer Berechtigung. 

Die Hegelinge bieten hier nicht das geringſte mehr, als 
der Encyklopädismus, ja viel weniger als unſer ordinärer 
deiſtiſcher Rationalismus. 

Auf dem politiſchen Gebiete läuft das Ganze, wenn 
man die Redensarten abzieht, auf einen eben ſo gemeinen, 
ganz oberflächlichen Radikalismus hinaus, wie man ihn 
auch ohne die dialektiſche Bewegung des Begriffes auf je— 
dem Cafeehauſe und jeder Bierbank predigen hören kann. 
In ihrer jetzigen Geſtaltung erklärt freilich dieſe Schule ihr 
politiſches Ideal in dem Adminiſtrationsabſolutismus des 
preußiſchen Staates, wie ſie ihn verſteht, zu finden. Ja 


fie bietet ſich zur Hülfe gegen deſſen Gegner an, die ſie in 
ſolche theilt, welche die Inſtitutionen früherer Zeiten herbei— 
wünſchen und ſolche, welche aus der Zukunft ihre Wünſche 
nehmen, und bezeichnet beide gleichmäßig als Revolutio— 
näre. Niemand wird aber bei näherer Betrachtung dieſer 
Hülfe auch nur den Werth beimeſſen, daß ſie etwa aus dem 
Glauben an eine aus höherem Principe entſpringende Be— 
rechtigung der jedesmaligen Obrigkeit „welche Gewalt hat 
hervorgehe. Die Verehrung vor dem Beſtehenden beruht 
in ihrer roheren Geſtalt auf politiſchem Stumpfſinn und 
Materialismus, in ihrer theoſophiſchen dagegen auf der 
Verwechſelung göttlicher Fügungen und göttlicher Zulaſſun⸗ 
gen. Letztere wenigſtens iſt dieſer Schule ganz fremd. Sie 
ſieht einfach in dem Adminiſtrationsdespotismus diejenige 
Form des abſoluten Staates, welche zur Realiſirung ihrer 
politiſchen Forderungen zur Zeit am geeignetſten iſt. Da— 
her preiſt ſie ihn wie die Militärdespotie Napoleons, ja 
wie die Regierungsmaximen des Convents. 

Hiermit, mit dieſer ganz niedrigen Befangenheit in dem 
liberalismus vulgaris verglichen, ſteht die Form des Irr— 
thums weit höher, welche jeder hiſtoriſchen Geſtaltung 
gleiche Berechtigung zuweiſt, dieſe aber nur in ihrer wirk— 
lichen Exiſtenz ſucht und ihr Lob nach der Größe der Er— 
ſcheinung abmißt. Mit ſolcher Betrachtungsweiſe iſt we— 
nigſtens Ehrlichkeit und ſelbſt Scharfſinn vereinbar. 
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Codex des Uebernatürlichen. 


Es wäre ein ſchönes Unternehmen, wenn ein mit hiſto— 
riſchem Scharfblick verſehener und in ſolchen Forſchungen 
geübter Gelehrter es ſich vorſetzte, die unzähligen Angaben 
und Erzählungen übernatürlicher Ereigniſſe kritiſch zu ſich— 
ten, ſtreng zu prüfen und paſſend zuſammen zu ſtellen. 
Weshalb ſollten nicht ſolche Angaben ganz nach den Re— 
geln der hiſtoriſchen Kritik behandelt werden können, wie 
alle ſonſtigen geſchichtlichen Zeugniſſe, welche uns überliefert 
worden ſind? 

Ich denke mir nämlich, daß Jemand ganz und durch— 
aus von allen vorgefaßten Meinungen über die Grenze des 
ſogenannten Möglichen und Unmöglichen abſähe, und eben 
ſo ſtreng ſich enthielte irgend Erklärungsverſuche, ſei es pro 
oder contra zu unternehmen. Er ſammelte lediglich die 
überaus zahlreichen Erzählungen, welche die Literaturen 
aller Völker darbieten und ordnete fie etwa in drei Rubri— 
ken: Geiſtererſcheinungen, — Weiſſagungen, — Sonſtige 
dem bekannten Naturlaufe fremde Thatſachen. 

Auf jede Angabe wende er nun alle Mittel an, welche 
die hiſtoriſche Kritik darbietet, ſtelle alle Quellen und Da⸗ 
ten darüber zuſammen, prüfe die Glaubwürdigkeit, die 
Uebereinſtimmung der Zeugen, die äußeren Umgebungen 
und Einwirkungen, kurz er behandle den Fall ganz ſo wie 
der Geſchichtsforſcher, oder auch wie der Richter eine zu 
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conſtatirende Thatſache. Nur das, was gänzlich Stich 
hält, nehme er in feinen Codex auf, nicht als wenn deſſen 
Inhalt nunmehr außer Zweifel geſetzt ſei, ſondern weil 
vom rein hiſtoriſchen Standpuncte aus betrachtet die That— 
ſache jetzt eben ſo viel Anſpruch auf ee hat, 
als jede andere. 

Intereſſante Reſultate müßten unter anderen manche 
uns erhaltenen Weiſſagungen geben und es fehlt gänzlich 
an einer ſolchen kritiſchen, aber auch wahrhaft unbefange— 
nen Arbeit dieſer Art. Wie wenig ſind z. B. die Lehnin⸗ 
ſchen Weiſſagungen, die Strophen des Noſtradamus und 
Anderes ganz unpartheiiſch durchgearbeitet worden. 

Ich gebe es noch nicht auf ein ſolches Werk einmal zu 
unternehmen, wenn auch nur ſtückweiſe. Ich will mir zwar 
nicht die völlige Objectivität zutrauen, die hierzu erforder⸗ 
lich, immer aber doch mehr Unbefangenheit und Kritik, als 
etwa J. v. Meyer, Kerner, Steinbeck für das Reich des 
Wunderbaren, und ſo viele Andere dagegen gezeigt ha— 
ben. Die Hauptſache bliebe immer den hiſtoriſchen Stoff 
ſcharf zu ſondern, und durchaus keine Erklärungshypotheſen 
mit hinein zu bringen, ſeien es nun die abſolut ſupranatu— 
raliſtiſchen, oder die craß materialiſtiſchen, oder das jetzt 
beliebte juste milieu des Magnetismus und der Hallucina— 
tionen. N 
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1839. 

| Goethe. 

Es iſt leicht zu bemerken, daß durch Goethe's literari— 
ſches Leben ſich zwei Figuren hindurch ziehen, die gewiſſer— 
maßen ſein eigenes Verhältniß zur Welt bezeichnen. Die 
erſte: der nach Entwickelung durch äußere Einwirkungen 
ſehnſüchtige Menſch im Wilhelm Meiſter. Die andere: der 
von Innen heraus nach Erfaſſung des Daſeins Ringende 
im Fauſt. Deſto bemerkenswerther iſt es, daß gerade dieſe 
beiden Werke in Goethe's früheren Epochen begonnen wor— 
den, dann lange Jahre hindurch Fragmente geblieben, und 
endlich im höheren Alter von ihm zu Ende geführt worden 
ſind. Wenn er ſich gedrungen fand noch einmal dieſe 
Stoffe aufzunehmen, von denen Jeder glaubte, daß fie un- 
vollendet zu bleiben beſtimmt ſeien, ſo liegt es nahe in den 
Wanderjahren und dem zweiten Theile des Fauſt gewiſſer— 
maßen Confeſſionen zu ſuchen, in welchen ſich Goethe vor 
ſeinem Scheiden von der Welt noch über ſein Verhältniß 
zu dieſer auszuſprechen gedrungen finde. 

Iſt dieſes wirklich der Fall, ſo ſind die Aufſchlüſſe über 
das, was Goethe als Ziel des menſchlichen Lebens und 
Strebens betrachtet, über alle Maßen unbefriedigend. 
Meiſter ſowohl als Fauſt gehen über und unter in die 
practiſch-induſtriellen Richtungen der nüchternſten und gei— 
ſtig unfruchtbarſten Art. Glaubte der große Dichter wirk— 
lich, daß dieſes die Ziele ſeien, nach denen der Menſchen⸗ 
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geiſt ſeiner Beſtimmung nach hienieden zu ringen, in denen 
er die Erfüllung ſeiner heißen Sehnſucht zu ſuchen habe? 

Nichts wäre im Stande einen ſchmerzlicheren Begriff 
von der inneren Zuſammenſetzung dieſes hochbegabten Ge- 
nius zu geben, als wenn er am Ziele eines langen, reichen 
Lebens wirklich zu einer Ueberzeugung gelangt wäre, in 
welcher er ſich mit allen habitués der Börſen und Comp⸗ 
toirs zuſammen gefunden hätte. 

Die Wanderjahre ſind übrigens ein wahres Mon⸗ 
ſtrum, und wie hoch auch die poetiſche Ausführung im 
Einzelnen bei dem zweiten Theile des Fauſt ſtehen möge, 
jo giebt dieſes Aneinanderreihen von Mythen und Allego- 
rien doch nichts weniger als ein geſchloſſenes Dichterwerk. 
Die tiefen Gedanken, welche ſeine blinden Anbeter hinein 
zu legen bemüht geweſen ſind, haben oft geradezu etwas 
Lächerliches. 

Goethe iſt immer in der Natur ſtehen geblieben, dieſes 
war ſein ihm angewieſenes und von ihm ergriffenes Ge— 
biet. Darüber hinaus hat er weder gewollt noch gekonnt, 
eine andere Wahrheit als die „der fünf Sinne ift ihm 
höchſtens vorübergehend erſchienen. Daher mußte ihm auch 
das Antike als das allein Geſunde erſcheinen, und das 
Chriſtlich⸗-Romantiſche konnte er nur unter dem Begriff 
des Krankhaften faſſen. 

Schon Novalis wundert ſich mit welchen wohlfeilen 
ökonomiſchen Mitteln Wilhelm Meiſter einen poetiſchen 
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Effect producire. Welchen Eindruck würden ihm die Wan⸗ 
derjahre gemacht haben! 


Gedächtniß. 


Mit der Anſtrengung, die man macht um ſich eines 
vergeſſenen Wortes wieder zu erinnern, verhält es ſich ge— 
rade umgekehrt wie mit dem Suchen einer verlegten Sache. 
Bei letzterem kennt man die Sache und ſucht den Ort wo 
ſie liegt, bei erſterem weiß man ſehr genau die äußeren 
Umſtände, gewiſſermaßen den Platz, wo das Wort liegt, 
man kann nur die Sache ſelbſt nicht wieder hervorrufen. 

Vor einigen Tagen kam ich durch eine beſondere Ideen— 
aſſociation darauf an das Wort dociren zu denken, wel— 
ches im ſüddeutſchen Geſchäftsſtyle ſonderbarer Weiſe ſo 
gebraucht wird, wie wir etwa das Wort nachweiſen, be— 
legen. 

Ich konnte mich ſeiner während langer Zeit nicht ent— 
ſinnen, und mein Gedächtniß mußte große Anſtrengungen 
machen. Den Begriff kannte ich ganz genau, auch ſtanden 
mir die Stellen vor der Seele, wo der würtembergiſche 
Bevollmächtigte es in einem Vortrage gebraucht hatte. 
Aber das Wort wollte nicht kommen, und es bedurfte ge— 
raumer Zeit und vieler Mühe. Der Prozeß war folgen— 
der: Zuerſt ſtieg in mir empor, daß es die ausländiſche 
Endung iren habe, immer aber konnte ich durch bloßes 
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Rathen das Wort nicht treffen, ungeachtet ich alle mir ein- 
fallenden Worte an den mir bekannten Begriff hielt. Nun⸗ 
mehr ſuchte ich den Anfangsbuchſtaben, ging das Alphabet 
durch, und als ich an D kam, war das Wort ſofort da. 

Eine Abart dieſes Nachſuchens iſt, wenn man das 
Richtige trifft, am Ende aber doch zweifelhaft bleibt, ob es 
auch wirklich ſo ſei. 

Den ganzen Proceß möchte ich mit dem Beſtreben ver— 
gleichen, das man bei dem Entziffern einer verblichenen 
Schrift anwendet. Zuerſt erkennt man einzelne Buchſtaben, 
hält dies mit der Form des Wortes zuſammen, und nun 
räth man das Wort ſelbſt. 


Das Nackte. * 

Neulich beim Wiederleſen des Thukydides hat mich die 
Bemerkung ſehr frappirt, daß er ausdrücklich ſagt (I. 6.) 
die Griechen ſeien in ihren früheren Zuſtänden eben ſo 
überall bekleidet geweſen wie die anderen Barbaren, und 
erſt bei vorſchreitender Kultur habe man den Körper weni⸗ 
ger verhüllt, zuletzt auch die ganz nackten Kampfſpiele ein⸗ 
geführt. Mich dünkt dieſes ſei eine für die innere Kenntniß 
der höchſten Blüthe der alten Welt ſehr fruchtbare Angabe 
und es müßte von allſeitiger Bedeutung ſeyn ihr weiter 
nachzugehen. Daß die altaſſyriſche und ägyptiſche Zeit 
noch weit von der griechiſchen Nacktheit entfernt geweſen, 
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zeigen die Monumente. Sonderbare Erſcheinung, daß alfo 
dieſe Richtung der Civiliſation entgegengeſetzt verfahren iſt, 
wie alle anderen. 


Theater. 


Wie kann man das Schauſpielweſen eine Kunſt nen— 
nen, da ihm eben alle Charaktere einer ſolchen abgehen! 
Jede Kunſt ſoll eine ideale Welt produciren. Nun produ— 
cirt der Schauſpieler aber nichts, ſondern ſeine Thätigkeit 
gehört durchaus nur dem Momente an und verfliegt mit 
dieſem. Noch weniger aber iſt es eine ideale Welt, die er 
hinſtellt, ſondern nur der Abdruck des realen Lebens. Die 
Meiſten verwechſeln immer das Theaterweſen mit der dra— 
matiſchen Poeſie; letztere iſt eben nur eine Form, in der ſich 
der poetiſche Gedanke verkörpert, eben ſo wie die lyriſche 
und epiſche. Die ſceniſche Aufführung gehört durchaus nicht 
zur Sache. Shakſpeare würde eben ſo wenig aufhören ein 
dramatiſcher Dichter zu ſeyn wenn man ſeine Stücke nicht 
mehr aufführte, als Homer aufgehört hat ein epiſcher zu 
ſeyn ſeitdem ihn die Rhapſoden nicht mehr vortragen. 


Frauen. 


Frauen ſind ein ſonderbares Geſchlecht; oft nehmen ſie 
mit dem Geringſten vorlieb, und eben ſo oft genügt ihnen 
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das Beſte nicht. Selten wird ein wahrhaft ausgezeichneter 
Mann, wenn er nur von innen heraus ſich beſtimmt, eine 
weit tiefer ſtehende Frau wählen. Bei den Weibern iſt die— 
ſes weit häufiger; wie viel junge Perſonen von wahrhaftem 
Geiſt, reinſter Seele und tiefem Gefühl haben damit geen- 
det ihre Hand den ihnen unähnlichſten Männern zu reichen. 
Und nicht etwa ſolchen, bei denen gewaltige aber irregelei— 
tete Kräfte Zucht und Gebot durchbrochen hatten, wo viel— 
leicht helles Licht neben tiefem Schatten ſteht. Hier begreift 
ſich ſehr gut wie eine hochbegabte, geiſtig bewegte Frau es 
als ihre Miſſion erachten kann, einen ſolchen Vulkan zu lö⸗ 
ſchen. Nein, die fadeſten, geringfügigſten Subjecte, ab- 
geſchliffen, abgegriffen durch die Welt, deren üble Eigen— 
ſchaften kaum durch irgend eine gute bedeckt werden. 


Logik. 

Oft kommt es mir vor als wenn durch die Spaltung 
im 16ten Jahrhundert auch die Logik ſich geſpalten hätte, 
ſo daß es jetzt eine katholiſche und eine proteſtantiſche giebt. 

Sonſt könnten bei Fragen und Thatſachen, die nicht 
der ſubjectiven Auffaſſung, ſondern der objectiven Erwä— 
gung eben ſo bedürftig als fähig ſind, die rechtſchaffenſten 
und verſtändigſten Menſchen nicht zu den entgegengeſetzten 
Schlüſſen gelangen. 
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Taſſo. 


Die Situation des Goethe'ſchen Taſſo ſeiner Prinzeſſin 
gegenüber, hat etwas ſehr Pikantes. Erwiedert ſie ſeine 
Liebe oder nicht? Die Entſcheidung hierüber liegt darin 
wie man ſich die Betonung ihrer Antwort auf ſeine unver— 
holene Erklärung denkt: „ſo ſagt man ſei die Tugend, I 
die Liebe, die ihr verwandt iſt.“ 

Wenn ſie das Wort Liebe oder gar keins betont, ſo 
iſt es eine gewöhnliche Sentenz. Legt ſie den Ton hingegen 
auf die, ſo erwiedert ſie ſeine Liebe und giebt zugleich in 
Verbindung mit dem Vorhergegangenen zu erkennen wie ſie 
ſich die Behandlung eines ſolchen Verhältniſſes vorſtellt. 


Hinderniſſe. 

Es iſt mir immer als beſonders charakteriſtiſch aufge— 
fallen, daß heutigen Tages nicht leicht Jemand gefunden 
wird, dem es nicht an einem der drei Dinge fehle: Zeit, 
Geld oder Geſundheit. Daher die Entſchlußloſigkeit, das 
Unfruchtbare, das täglich wahrgenommen wird. 


Die heutige Architectur. 


Unſere Architectur vermag die Idee von Pracht und 
Würde gar nicht mehr auszudrücken. Alles iſt in der Ele⸗ 
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ganz aufgegangen, und wo ein geiſtvoller Baumeiſter wie 
Schinkel doch noch Anderes als bloße Bequemlichkeit und 
Dekoration in ſeinen Werken ausdrücken will, fällt er auf 
nichts als das leere griechiſche Schönheitsideal. Mit den 
antiken Formen kann man aber nun einmal zwei Dinge nie 
in ihrem wahren Weſen darſtellen: Fürſtliche Schlöſſer und 
chriſtliche Kirchen. 


Kinderſchriften. 


Bei den Verfaſſern von ſogenannten Kinderbüchern 
waltet derſelbe Irrthum vor, welchen man begeht, wenn 
man, um ſich kleinen Kindern verſtändlich zu machen, im 
Reden ihre gebrochenen Laute nachahmt. Gerade ganz 
deutlich und correct ſoll man mit Kindern ſprechen. Daher 
ſind die meiſten Kinderbücher ſo fade und auch den Kin— 
dern ungenießbar. Eine der beſten Leſebeſchäftigungen für 
Kinder find Mährchen; es iſt dieſes die Form unter wel— 
cher die Poeſie zu dem Kindergemüthe ſpricht, und deshalb 
jo wirkſam, weil dieſe poetiſche Form der Kindheit der Na— 
tionen angehört. 


Geiz. 
Der Geiz iſt eine ſonderbare Erſcheinung, ein Laſter, 
das ſich von allen anderen dadurch zu unterſcheiden ſcheint, 
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daß es nur materielle Entbehrungen ftatt Genüſſe bereitet, 
ſo daß man ſehr verſucht ſeyn kann über den dabei obwal— 
tenden inneren Proceß nachzuforſchen. Was empfindet 
der Geizige bei dem Anblick oder dem Bewußtſein ſeiner 
Reichthümer? Er hat durch ſie das Gefühl einer ihm ver— 
liehenen Gewalt über die Güter der Erde; wenn er ein 
ſchönes Haus, ein Kunſtwerk, einen Schmuck oder irgend 
etwas ſonſt Angenehmes ſieht oder ein ſolches ſich vorſtellt, 
ſo gewährt ihm ſein Reichthum das Bewußtſein, daß er 
alle dieſe Dinge beſitzen könnte, wenn er nur wollte. Die— 
ſes innerliche Gefühl iſt nach meiner Theorie die ideale 
Seite des Geizes und ſein eigentlicher Reiz. 


1840. 
Braune und blaue Augen. 


Weshalb hat noch aus der großen Schaar der Liebes— 
dichter älterer und neuerer Zeit keiner den Gegenſatz der 
dunkeln und der hellen Augen des geliebten Gegenſtandes 
eindringlich beſungen? Helle Augen laſſen hindurch ſchauen 
bis in die Tiefe der Seele hinein. Dunkele hingegen ſpie— 
geln das eigene Bild zurück. Ich dächte für die Metaphyſik 
der Liebe wäre dies ein bedeutungsreicher Unterſchied. 
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Zwei Bilder. 


Leſſings Huf vor dem Concile im Städtel'ſchen Inſti⸗ 
tute zu Frankfurt bildet einen vollkommenen Gegenſatz zu 
dem Overbeck'ſchen Bilde an demſelben Orte. Während 
letzteres ſchildert wie die Kirche die Kunſt gehegt und ge— 
pflegt, ſtattet in erſterem die Kunſt der Kirche ihren Dank 
dafür ab. 


Geſetz und Gewalt. 


Es iſt eine ganz vortreffliche Bemerkung, die Urquhart 
in ſeinem Geiſt des Orients macht: „Ein Europäer wird 
in der Türkei das Eigenthum für ungeſichert halten gegen 
Gewalt; ein Türke muß in England das Eigenthum für 
ungeſichert halten gegen das Geſetz.“ In dieſem inhalts— 
ſchweren Gegenſatze zwiſchen Gerechtigkeit und Geſetzlichkeit 
liegt das ganze Räthſel der politiſchen Wirren unſerer Zeit. 
Ehe hierüber nicht Klarheit in die Köpfe der größeren Zahl 
kommt, wird es völlig unmöglich bleiben ſich zu ver— 
ſtändigen. | 


Napoleoniſche Zeit. 


Ein mächtiger Hebel, der in den kritiſchen Zeiten der 
letzten 10 Jahre noch gar nicht genügend in Bewegung ge— 
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jest worden, ift die Erinnerung an die Napoleoniſche Un- 
terjochung und der Haß gegen den franzöſiſchen Uebermuth, 
der ſelbſt in der überwiegenden Maſſe unſerer Unzufriede— 
nen vorwaltet. Da die Regierungen oder vielmehr dieje— 
nigen, welche ihre Zügel führen, oft genug ſtumpfſinnig 
und feige vor jedem Wehen des Geiſtes zagen und nur 
rein negative Mittel kennen: Polizei, Spionerie, höchſtens 
Diplomatie und Soldaten, ſo haben ſie auch nie die guten 
Geiſter zu entfeſſeln gewußt. Und gleichwohl iſt dieſes in 
dem zerriſſenen, unterminirten Zuſtande der deutſchen Lande 
noch eine von den wenigen Banden des Zuſammenhangs. 
Was könnte nicht allein ſchon eine Reihe von Schriften 
hier wirken, die vor unſeren Augen vorbei führten, was 
Frankreich an uns gethan ſeit einem Jahrhundert: Lud— 
wig XIV., ſeine Reunionen und ſyſtematiſchen Verwüſtun— 
gen — die erſten Revolutionskriege, Mainz, das linke 
Rheinufer — vor allen aber Napoleon. Eine wahrhaft 
eingreifende Darſtellung ſeiner Herrſchaft, kritiſch, ſtreng 
wahrhaft, überall auf den eigentlichen Geiſt ſeiner Erſchei— 
nung hindeutend, wäre ganz unſchätzbar. K. A. Menzel 
wäre hierzu ganz der Mann, und jetzt, wo man dieſes 
Idol nicht blos in Frankreich, ſondern auch bei unſeren 
entarteten Söhnen wieder aufzurichten bemüht iſt, wäre 
die rechte Zeit. 

Solche Bücher müßten in allen Formen erſcheinen, von 
der umfaſſendſten gelehrten Arbeit an bis zum Volks- und 
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Schulbuch. Warum regt man hierzu nicht Leo, Görres 
und ſo manche andere an, denen die Gabe der Rede ver— 
liehen iſt? 


Die Theile und das Ganze in der Architectur. 


Es iſt kein übler Vergleichungsmoment bei der antiken 
und mittelaltrigen Bauweiſe, der aus dem Verhältniß der 
Theile zum Ganzen hergenommen werden kann. Das 
heidniſche Religionsweſen, beſonders wie es im griechiſch— 
römiſchen Polytheismus erſcheint, iſt ein bloßes Nebenein— 
anderſtellen von vergötterten Naturkräften, mythiſchen Per— 
ſonen, ſittlichen Lehren und heiligen Gebräuchen. Ein 
organiſcher Zuſammenhang, ein gegenſeitiges Durchdrin— 
gen und Bedingen dieſer Lehren iſt nirgends vorhanden; 
es kommt ein Gott mehr hinzu, ein anderer ſcheidet aus 
der Verehrung aus, ohne daß hierdurch das Ganze geſtört 
wird. Nicht ſo mit dem chriſtlichen Glauben. Die Grund— 
dogmen ſind nothwendige, unabweisliche Folgerungen aus 
beſtimmten Vorderſätzen: Urzuſtand, Fall, Erlöſung, Recht⸗ 
fertigung, Gericht, Himmel und Hölle bilden ein unter ein— 
ander mit ſolcher Nothwendigkeit verbundenes Syſtem, daß 
das Ganze unhaltbar wäre, wenn einer dieſer Puncte fiele. 

Iſt es nicht daſſelbe mit der conftructiven Seite beider 
Bauarten? Ein griechiſcher Tempel ift eine bloße Verviel— 
fältigung gewiſſer Elemente, die man ausdehnen oder be⸗ 
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ſchränken kann, ohne damit die Bedingungen feiner Exiſtenz 
anzutaſten. Ja, wenn eine Säule ſtürzt, ſo fällt eben wei⸗ 
ter nichts nach, als die Theile, welche unmittelbar von ihr 
getragen werden. Man denke dagegen an die Verkettung 
der Bezüge in einem gothiſchen Bauwerke, wo Alles ſich 
gegenſeitig ſpannt, trägt, ſtützt. Wird hier ein weſentlicher 

Theil zerſtört, ſo ſtürzt das ganze Gebäude. a 


1844. * * 212 * 
Muſikaliſche Kritik.“) 

Mein Gegner verhehlt ſich wohl nicht, daß der oberſte 
Punct unſerer Differenz auf ein Gebiet fällt, das über das 
muſikaliſche, ja über das kunſthiſtoriſche überhaupt hinaus— 
liegt. Daher erwartet er ſicher nicht, daß ich feinen Gegen- 
ſatz zwiſchen Chriſtlichem und Kirchlichem hier weiter erör— 
tere, und ihm etwa zu zeigen verſuche, daß Chriſtenthum 
und Kirche ſich zu einander wie Wahrheit und Wirklichkeit 
verhalten, daher in der Welt der Erſcheinung nothwendige 
Correlata ſind. Er fühlt ohne Zweifel, daß von dieſem 

*) Mehrere unter den in dieſe Blätter aufgenommenen Fragmenten 
über Muſik, waren früher in die Gaßner'ſche muſikaliſche Zeit— 
ſchrift übergegangen. Sie fanden dort einen Gegner, welcher 
nicht ohne Grund ſich über manche Schroffheiten und Uebertrei— 
bungen beklagte, aber auch in der Grundanſchauung abwich. 

Hiergegen ſind die Bemerkungen gerichtet, welche in dem Jahr— 


gange 1844 jener Zeitſchrift erſchienen und in dem obigen Frag— 
mente wieder gegeben ſind. 
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meinen Standpuncte aus, die „unſichtbare Kirche mir als 
ein Widerſpruch im Begriffe, jedenfalls aber als eines con- 
creten Verhältniſſes zu der Kunſt nicht fähig erſcheinen 
muß. Die Verſchiedenheit unſerer Grundanſicht in dieſer 
höchſten Region werden wir daher in Liebe zu tragen haben. 

Ich habe nur noch ein Wort im Allgemeinen über die 
Stelle anzuführen, welche dieſe Andeutungen überhaupt ein⸗ 
nehmen. Anſichten, die in Inhalt und Form ſchroff auf- 
treten, haben jederzeit das große Bedenken gegen ſich, aus 
der Neigung zum Auffallenden, Ungewöhnlichen hervorge— 
gangen zu ſeyn. Eben hiervon weiß ich mich im vorliegen- 
den Falle völlig frei. Was in jenen Aeußerungen übertrie⸗ 
ben oder ungerecht genannt werden kann, iſt es nur dem 
herrſchenden muſikaliſchen Geſchmacke gegenüber. Mein 
Gegner gehört gewiß nicht zu Denen, welche einen ewi— 
gen Inhalt und deſſen adäquaten Ausdruck in der Kunſt 
läugnend, dem vorübergehenden, wenn auch noch ſo ſieg— 
reichen „Geiſte“ einer Zeit, die Berechtigung zugeſtehen, 
als Maßſtab für das wahre Schöne zu gelten. Er wird 
mir bereitwillig zugeſtehen, daß ganze Kunſtthätigkeiten in 
beſtimmten Epochen dergeſtalt ausarten oder verſinken fün- 
nen, das ſelbſt die Erinnerung an das Beſſere verloren 
ſcheint. Ja er wird vielleicht mit mir darin übereinſtim⸗ 
men, daß das 18te Jahrhundert eine ſolche Epoche faſt für 
alle geiſtige Thätigkeiten darſtelle, daß in einer Zeit wo 
Mignard ernſtlich mit Raphael zuſammengeſtellt wurde, 
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wo Gottſched die deutſche Poeſie regierte, wo Voltaire 
den Hamlet als das Werk eines betrunkenen Wilden be— 
zeichnen konnte, wo die Encyklopädiſten für Philoſophen 
galten, wo die begeiſterten Schöpfungen der romaniſchen 
und gothiſchen Architectur als Ausgeburten geſchmackloſer 
Verbildung angeſehen wurden — ich ſage, daß in einer 
ſolchen Zeit der eben lebenden Generation ziemlich alle Er— 
kenntniß der Poeſie, Malerei, Sculptur, Architectur ver— 
loren gegangen war. Nun denn, meine Ueberzeugung geht 
darauf hinaus, daß auch die Muſik ungefähr um dieſelbe 
Zeit, die Mitte des 18ten Jahrhunderts, dieſe Entartung 
an ſich erlebt hat, und daß ſie gleichermaßen einer Reſtau— 
ration, einer Wiedererweckung bedürfe. Sowie die Poeſie 
ſich an Dante, Calderon, Shakspeare wieder ent— 
zündet hat, ſowie die Malerei ſich wieder von den alten 
großen Italienern, Deutſchen und Flamländern durchdrin⸗ 
gen laſſen mußte, ſowie die Architectur und Sculptur an 
einem ernſten Studium des wahren Geiſtes der Antike, 
ebenſo wie an dem Hinblick auf die großen Werke des 
Mittelalters zu einem neuen Leben erwachten, ſo wird auch 
die Muſik ſich aus den Banden des 18ten Jahrhunderts 
heraus zu reißen haben, um ihrer ewigen Beſtimmung wie⸗ 
der eingedenk zu werden. Dieſe Banden find die Sinnlich— 
keit und der dürre Verſtand, dieſelben, die auf andern Ge— 
bieten als Materialismus und Rationalismus auftreten, 
beide viel verwandter als man anzunehmen pflegt. 
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Wohin hierbei zu blicken fei, dieſes verſuchten jene 
Fragmente, freilich nur oberflächlich anzudeuten. Sie ha⸗ 
ben ſich wohl nicht gegen den Mißverſtand zu verwahren 
als ob ihnen die Anerkennung des Talents, ja des Genies 
fremd ſei, wenn ſie deſſen Anwendung mißbilligen. Wie 
viel Belgier und Italiener des 16ten Jahrhunderts haben 
auf dem richtigſten Wege der kirchlichen Muſik nur ſehr 
Mittelmäßiges geleiſtet, wie viel Contrapunctiſten des 17ten 
Jahrhunderts nur ſehr dürre Werke hinterlaſſen. Umge⸗ 
kehrt iſt das unendliche Talent Mozart's darum nicht einen 
Augenblick geläugnet, wenn man der Ueberzeugung Raum 
giebt, daß er auf einem irrigen, der wahren Muſik gefahr: 
drohenden Wege Großes geleiſtet habe, ja wenn man hin⸗ 
zufügt, daß eben ſeine eminenten Gaben denſelben Abweg 
allgemein empfohlen haben, auf welchem dann geringere 
Componiſten täglich ſolche Producte liefern, über deren 
niedrige Bedeutung wenig Zwieſpalt iſt. 

Nirgends mehr als in der Kunſt giebt die Dauer das 
Kriterium der Wahrheit; nicht das, in welchem eine Zeit 
den congruenten Ausdruck ihres Gedankens findet, geht auf 
die Nachwelt über, eben weil es ein Zufälliges iſt. 

Darum wird auch die Muſik noch zu dem Bewußtſein 
ihres eigenen Werthes wieder gelangen und ihren Läuterungs— 
prozeß durchmachen. Was jetzt Paradoxpie ſcheint, kann in 
einem Menſchenalter vielleicht dergeſtalt Gemeingut werden, 
daß die Wiederholung jener Paradoxen zur Trivialität würde. 
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Der chineſiſche Krieg. 


Die neueſten Unterſuchungen (Gützlaff) beſtätigen, was 
oft behauptet, und eben ſo oft beſtritten worden, daß das 
chineſiſche Reich wirklich mehr als 300 Millionen Bewoh— 
ner hat. Ziemlich ein Drittheil der geſammten Menſchheit 
gehorcht dem Himmelsſohne! 

Und dabei mache ich mich anheiſchig unwiderleglich dar— 
zuthun, daß die Kräfte zu Land und See, welche England 
angewendet hat, um dieſes Weltreich zu beſiegen und in 
einem ungerechten Kriege zum ſchimpflichen Frieden zu zwin— 
gen, nicht hingereicht hätten um Mecklenburg zu überwälti— 
gen. Man würde deſſen Seeſtädte zerſtört und verwüſtende 
Landungszüge ausgeführt haben; an ein Vorſchreiten bis 
zu dem Puncte, daß die Exiſtenz des Großherzogthums 
dauernd bedroht worden wäre, war aber nicht zu denken. 
Die Contingente von Schwerin und Strelitz, verbunden 
mit der Landesbewaffnung hätten hingereicht, um die wei— 
tere Invaſion zurückzuweiſen, vielleicht den eindringenden 
halb indiſchen, halb europäiſchen Haufen zu vernichten, 
ſicher aber ſein wirkliches Feſtſetzen unmöglich zu machen. 

Welch ein Stoff zu Betrachtung und Vergleichung! 


v. Radowitz Schriften. v. 22 
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1845. 
Disciplin. 

Eine nie genug zu würdigende Bedeutung übt die Dis— 
ciplin dadurch aus, daß ſie eine Vielheit von Menſchen in 
einen gemeinſamen, wenn auch außerhalb ſtehenden Willen 
vereinigt. In einer geordneten Truppe von 1000 Mann 
hat jeder Einzelne das Bewußtſein, daß die Gemeinſchaft 
eine untrennbare ſei, daß Alles was ihm begegne, auch die 
999 Uebrigen gleichmäßig angehe. Er fühlt daher, daß er 
die Angriffs- und Vertheidigungskraft von 1000 Menſchen 
in ſich vereinigt, und benimmt ſich auch ganz nach dieſer 
Empfindung. Man ſtelle dieſer geſchloſſenen Truppe einen 
undisciplinirten Haufen von 1000 gegenüber. In dieſem 
kann jeder Einzelne kein anderes Bewußtſein haben, als 
daß er eben ein Einzelner ſei und auf keine andere Kraft 
vertrauen dürfe, als die er ſelbſt beſitzt. Wie viele andere 
neben ihm ſich in derſelben Lage befinden, dies kann ihm 
durchaus kein Gefühl eines realen Zuwachſes an Kraft ver— 
ſchaffen. Die Zahl iſt daher für feine Empfindung ziemlich 
gleichgültig, er kann ſich nie der Ueberzeugung erwehren, 
daß er für ſeine Perſon ſich mit 1000 Mann ſchlagen 
ſolle. 

Daher die wunderähnliche Wirkung einer geſchloſſenen 
Truppe. 
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Eiſenbahnen. 


Die Eiſenbahnen werden gewöhnlich nur unter dem 
Geſichtspuncte erwogen, daß ſie die Geſchwindigkeit der 
Transporte erhöhen und deren Laſtenbewegung erleich— 
tern. In beider Beziehung bieten ſie freilich enorme Vor— 
theile dar. 

Man erwäge aber ferner, daß von dem Augenblicke 
an, wo zwiſchen zwei Orten eine Eiſenbahn gezogen iſt, 
auch alle andere Communication zwiſchen beiden factiſch 
aufhört. 

Hieraus erwächſt, daß alle Wahlfreiheit aufgehoben iſt: 

1. Hinſichtlich des Momentes der Abreiſe; man muß ſich 
an die feſtgeſtellten Stunden binden. 

2. Hinſichtlich des Weges; man konnte ſonſt in der Re— 
gel auf mehr als einem Wege die Reiſe machen, Ab— 
wechſelung ſuchen. 

3. Hinſichtlich der Geſchwindigkeit; man konnte ſonſt 
langſamer oder ſchneller reiſen, je nachdem man es 
wünſchte und bedurfte. 

4. Hinſichtlich der Art der Reiſe; man konnte ſonſt ge— 
hen, reiten, fahren auf zehn verſchiedene Weiſen, jetzt 
immer nur in derſelben Manier. 

5. Hinſichtlich der Geſellſchaft; man ſuchte ſonſt die 
Reiſegeſellſchaft wie man wollte, jetzt wird man un- 
wandelbar an diejenigen gebunden, die man findet. 
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Die Eiſenbahnen vernichten alſo das eigentliche Keifen, 
das nicht blos das Erreichen eines beſtimmten Zieles, ſon— 
dern den Weg ſelbſt zum Zwecke hatte. Und auch die bloße 
Zurücklegung dieſes Weges verwandelt ſich aus einem freien 
Acte in eine ſklaviſche Leiſtung. Man hört für die Dauer 
eines ſolchen Transports auf Perſon zu ſeyn und wird 
Sache, Frachtgut. 


Landſchaften. 


Wenn Jemand auch in größter Vollkommenheit eine 
Handſchrift abſchreibt, die einer Sprache angehört welche 
ihm fremd iſt, ſo fällt die Copie allemal ſteif, gezwungen 
und dürftig aus. Man erkennt ſofort, daß der Abſchreiber 
den Sinn der Züge, die er peinlich nachmalte, nicht zu deu⸗ 
ten wußte. Dieſe Wahrnehmung iſt es aber auch, die bei 
vielen Bildern unſerer heutigen Landſchaftsmaler entgegen— 
tritt; es find fleißige und treue Abſchriften eines in frem— 
der Sprache geſchriebenen Originals. 


Die Gipfel in der Kunſt. 


Sicher bezeichnen die großen Meiſter des 16ten Jahr— 
hunderts wirkliche Gipfel der Kunſt, aber von dem Gipfel 
führt der Weg abwärts. Der Geiſt, die Idee des Kunſt— 
werkes verlor, was die Schönheit der Form gewann. 
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1846. | 
Eigene Bücher. 

Die Empfindung mit der man in einem ſelbſtgeſchrie— 
benen Buche lieſt, hat eine innerliche Aehnlichkeit mit der, 
wenn man ſich in einem Spiegel beſieht. Es iſt eine wirk— 
liche Beſpiegelung. Daher das innige, gewiſſermaßen bange 
Intereſſe an dem entgegenſchauenden Bilde, das Streben, 
daß es gut ausſehen möge, das bis zu Grimaſſen führen 
kann, obgleich dieſe weder dem Spiegelbilde noch dem ge— 
druckten Buche etwas Weiteres helfen können. Die vor— 
rückenden Jahre mindern freilich dieſe Reizbarkeit, ſowohl 
dem Spiegel als den eigenen Büchern gegenüber! 


Zur Philoſophie der Geſchichte. 


Wie iſt im Großen und Ganzen das Leben der Menſch— 
heit anzuſehen? Für die Zeit vor Chriſtum kann der „Plan- 
Gottes mit dem Menſchengeſchlechte deutlich genug erkannt 
und nachgewieſen werden, weil dieſe Zeit abgeſchloſſen hin— 
ter uns liegt. Da die Erſcheinung Gottes im Fleiſche der 
Mittelpunct der Menſchengeſchichte iſt, jo läßt ſich das Le— 
ben der vorchriſtlichen Menſchheit, wie ſchon Tholuck ange— 
deutet hat, nur als Vorbereitung auf Chriſtum faſſen. — 
Es giebt aber hier wie überall zwei Formen der Vorberei⸗ 
tung: die poſitive, deren Weg unmittelbar auf das Ziel 
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gerichtet ift, und die negative, welche darzuthun hat, daß 
auf keinem andern Wege zum Ziele zu gelangen ſei. 

Zu der poſitiven war das Volk der Juden, „das Volk 
Gottes,“ beſtimmt, ſowie dies auch zu allen Zeiten aner— 
kannt und ſchriftmäßig beglaubigt iſt. 

Nicht ſo einfach können die negativen Vorbereitungen 
nachgewieſen werden. Die drei großen Felder der menſch— 
lichen Thätigkeit, ſo lange ſie eine irdiſche bleibt, ſind: die 
Natur, die Wiſſenſchaft und Kunſt, der Staat. Hieraus 
erwachſen drei große Lebensformen, deren jede das Erfaſ— 
ſen und die Verwirklichung einer dieſer Seiten des irdi— 
ſchen Daſeins zum weſentlichen Gegenſtande hat. Dieſe 
drei Geſtalten werden in der alten Welt durch die orientali— 
ſchen Völker, durch das griechiſche, und durch das römiſche 
dargeſtellt. Ihre welthiſtoriſche Aufgabe war darzuthun, 
daß weder das Naturleben, noch das Kunſtleben, noch das 
Staatsleben das Bedürfniß der Menſchheit zu befriedigen 
vermag. 

Als jede dieſer Formen ihre höchſte Blüthe entfaltet 
hatte und als ungenügend erfunden war die Frucht zu er— 
zeugen, die der Menſchengeiſt zu ſeiner Nahrung bedarf, 
da war der Kreis der negativen Vorbereitungen durchlau— 
fen; der Erlöſer aus den Banden der Sehnſucht erſchien 
und gab ſich ſelbſt zur Nahrung. 

Nicht ſo einfach verhält es ſich mit der Zeit nach Chri— 
ſtum, die noch im Werden iſt. Wir wiſſen nur, daß es die 
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Aufgabe der Menſchheit iſt, für das Reich das Er begrün— 
det, für das Gottesreich, die adäquate Form im Geſammt— 
leben der Menſchheit zu realiſiren. Dieſe Aufgabe iſt erſt 
dann erfüllt, wenn der Staat die Syntheſe der beiden 
höchſten Gegenſätze: der Freiheit und des Gehorſams ver— 
wirklicht hat, wenn das politiſche Leben der Menſchheit in 
dem freiwilligen Gehorſam wurzelt. Durch welche Formen 
ſich aber der Staat noch durchzuarbeiten haben wird, was 
in jeder derſelben dem Scheine oder dem Weſen angehört, 
was daher dauern oder vorübergehen wird, das kann kein 
ſterbliches Auge vorherſehen. 


1847. 
Vergangenheit und Gegenwart. 

Es ſpricht die Wala: die Eſche Ygdraſil (die Zeit) 
würde aus ihren Wurzeln nicht hinreichende Lebenskraft 
ziehen, denn dieſe werden von dem alten Drachen immer 
mehr aufgezehrt. Allein jeden Tag begießen die Nornen 
ihre Zweige mit dem Waſſer aus dem Borne der Urda 
(der Vorzeit), und darum bleibt der Baum immer grün 
und daher kommt der Thau, der in die Thäler fällt. — 
In dieſer tiefſinnigen Mythe iſt eine Weisheit enthalten, die 
über alle Zeiten hinausreicht. Nur dann, wenn der Baum 
des Lebens mit dem Thau der Vergangenheit befeuchtet bleibt, 
kann er grünen trotz der Schäden, die an ihm nagen. 
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Die Ausſicht. 


Odin muß um ſcharf zu ſehen die Hälfte ſeines Geſich— 
tes weggeben in Mimer's Brunnen. Dann ſieht er frei— 
lich weit, doch nur die Hälfte des Gegenwärtigen. Die 
Unſchuld der alten Zeit iſt aber mehr werth als dieſe 
Weisheit, die er mit dem Verluſte eines Auges erkaufte. 


Fühlbare Wirkungen. 


Es kommt zuletzt doch nur auf die fühlbaren Wir— 
kungen an, denn ſtreng mathematiſch genommen muß ſchon 
ein Sandkorn, das ich irgend wohin werfe, das ganze Sy— 
ſtem der Gravitation der Weltkörper ändern. Aber Nie— 
mand wird es gewahr. | 


1848, 
Natur und Kunſt. 

Ueber das Verhältniß der Natur zu der Kunſt ſind zu 
allen Zeiten große Irrthümer verbreitet geweſen, am mei— 
ſten unter den Künſtlern ſelbſt. Ich möchte hier, nach 
Durſch und Mager, ſo verſchieden auch wiederum die Auf— 
faſſungen dieſer beiden Aeſthetiker ſind, folgende Grund— 
züge zuſammenſtellen. 

Es tritt auf dieſem Gebiete gewiſſermaßen eine Stufen- 
folge des Irrthums entgegen, deren unterſte die gewöhn— 
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liche Forderung an den Künſtler iſt: Ahme die Na— 
tur nach! 

Zunächſt kommt es auf eine richtige Auffaſſung der 
Grundbegriffe an. Die Natur iſt die Mannigfaltigkeit des 
Lebens, das nur dadurch zur Erſcheinung gelangt, daß der 
ewige Begriff, die Idee, in einen Organismus eingeht und 
dieſen zu ſeiner Erſcheinung macht. Daher kann die Kunſt 
nur in dem Sinne die Natur nachahmen, daß auch ſie die 
Idee ganz in der Form aufgehen läßt. Die Nachahmung 
der Natur beſteht nicht in dem äußeren Nachbilden der 
Naturgegenſtände, ſondern in der Nacheiferung der das 
beſtimmte Leben ſchaffenden Naturkraft. Da die wahre 
Kunſt ſich zum Ziele ſetzt ewige Ideen, rein Geiſtiges zu 
verkörpern, ſo kann ſie in der Natur keinen ſchon fertigen 
Gegenſtand finden, den ſie nur nachbilden dürfte. Die 
Natur bleibt bei ihren Typen und Formen, und kann ſich 
nicht mit Bewußtſein und Freiheit darüber erheben; der 
Geiſt des Menſchen hingegen trägt in ſich überſinnliche 
Gedanken, die noch nirgends einen bleibenden Ausdruck ge— 
funden haben. 

Der Künſtler ſoll in voller Freiheit nach denſelben 
Bildungsgeſetzen ſeine Geſtalten ſchaffen wie die Natur, er 
iſt ein wirklicher Vermehrer der Schöpfung. Das Kunſt— 
ſchöne geht von dem Menſchen an aufwärts, das Natur- 
ſchöne dagegen abwärts; die Kunſt baut auf das Natur— 
ſchöne das Kunſtſchöne. Letzteres iſt daher zu betrachten 
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als eine Fortſetzung des Naturſchönen und als eine Ver— 
vollſtändigung des Weltſchönen, die Gott dem Menſchen 
überlaſſen hat. Es iſt die Leiter auf welcher der Menſch 
über ſich ſelbſt hinaus ſteigt! 2 

Wenn die rohe Nachahmung der Natur allerdings nur 
eine niedere Stufe der Kunſtregeln bezeichnet, ſo glaubt 
man ſich auf eine höhere durch die Forderung zu erheben: 
Ahme die ſchöne Natur nach! Darauf laufen unge— 
fähr die Theorien von Batteux und ähnlichen Aeſthetikern 
hinaus. Dieſe Auffaſſung iſt jedoch ſogar doppelt irrig. 
In dem Complexe aller Lebensformen iſt jedes in ſeiner 
Art und an feiner Stelle ſchön. Jedes Weſen in der Na— 
tur iſt ganz das, was es ſeinem Begriffe nach ſeyn kann 
und ſoll. 

Die letzte Stufe der irrigen Forderungen bildet die ſeit 
Winckelmann ſo oft gehörte Regel: Verſchönere, idea— 
liſire die Natur! An die Stelle der Naturnachahmung 
tritt dann die Nachahmung der Werke des Alterthums. 
Dieſer Standpunct iſt ganz eben ſo falſch. Der Jupiter 
des Phidias iſt nicht Nachahmung der Natur, ſondern freie 
Geiſtesſchöpfung vermittelſt des ſinnlichen Stoffes, ſowie 
in der Natur jede Seele einen individuellen Leib erhält. 
Die Statue iſt ideal, eben weil ſie nicht die verſchönerte 
Wirklichkeit eines menſchlichen Leibes iſt, ſondern von dem 
Geiſte des Künſtlers frei geſchaffen, organiſch geſtaltet und 
von der Idee beſeelt wurde. Die Natur iſt ſchön und voll— 
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kommen in ihrer Art, wollte man ſie verſchönern, ſo würde 
man ſie unnatürlich machen, alſo verunſtalten. 

Und wenn es auch für den antiken Künſtler, der das 
Göttliche nur in der Natur erkannte, einen gewiſſen Sinn 
gehabt hätte, die Natur zu idealiſiren, ſo tritt für den 
chriſtlichen genau die umgekehrte Forderung ein. Er ſoll 
die Idee naturaliſiren. Die antike Kunſt vergeiſtigte das 
Sinnliche, die chriſtliche Kunſt verſinnlicht das Geiſtige. 

Die bildende Kunſt löſet daher erſt dann ihre höchſte 
Aufgabe, wenn ſie als eine eigenthümliche Weiſe auftritt, 
um das Göttliche, die tiefſten Intereſſen der Menſchheit, 
die umfaſſendſten Wahrheiten des Geiſtes auszuſprechen. 
Wenn aber auch die Kunſt im Cultus ihren vollſten Inhalt 
und ihre höchſte Aufgabe findet, ſo iſt damit nicht geſagt, 
als müſſe ſie ſchlechterdings nur die höchſte Idee, Gott, 
und nur dieſe darſtellen. Sie kann und darf auch irgend 
eine Idee, einen einzelnen Gedanken des Geiſtes ausſpre— 
chen, wodurch nicht ausgeſchloſſen iſt, daß in jedem wie— 
derum die höchſte Idee durchſcheint. | 

Das Schöne iſt, wie Hegel ſich ausdrückte, das finn- 
liche Erſcheinen der Idee, die Idee in begrenzter Erſchei— 
nung. Schon Plato ſagt von der Schönheit: ſie ſei die ur— 
ſprüngliche Idee der Dinge in Gott. Inhalt und Form 
gehören in der Kunſt zuſammen; der Inhalt giebt ſich ſelbſt 
die Form, bedingt ſie; die Form iſt nichts Aeußerliches, 
Willkührliches, fie muß dem Inhalt entſprechen. Die 
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Form iſt die Erſcheinung, der Inhalt das Weſen; das 
Weſen aber muß erſcheinen. In der Idee, dem Inhalte, 
dem Weſen darf nichts ſeyn, was nicht ſinnlich erſchiene; 
in der Form, der Erſcheinung nichts, was nicht Ausdruck 
der Idee, des Weſens wäre. Das iſt der Begriff des 
Kunſtwerkes. 


Polyhiſtorie. 

Das Studium und der Gedanke ſind eine Sache der 
Nothwendigkeit, keinesweges der Eitelkeit; Manche befinden 
ſich unwohl wenn ſie ihren Geiſt faſten laſſen. Wenn dies 
allgemeiner verſtanden würde, fo fiele unnütze Gereiztheit 
und liebloſe Beurtheilung oft von ſelbſt weg. O ja, es 
giebt ein Vielwiſſen aus Eitelkeit, aber auch eins, das aus 
dem Bedürfniß und der geiſtigen Zuſammenſetzung des 
Individuums hervorgeht, aus der tiefen Ueberzeugung, daß 
alles Wiſſen doch nur aus einem und demſelben Quelle 
entſpringt, und zu ein und demſelben zurückführt. Das iſt 
das Hungern und Dürſten nach dem Erkennen, das mit 
dem Glauben nicht im Widerſpruche ſteht. 


1849. 
Die deutſche Sprache. 


Zwei Betrachtungen haben mich neuerdings frappirt, 
beide ebenſo naheliegend als richtig. 


* 
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Neumann ſagt in einem Aufſatze über China, die 
orientaliſchen Studien ſeien in Europa auf den Punct ge— 
kommen, daß in Zukunft ein Chineſe, ein Hindu, ein Kopte, 
der ſich über Geſchichte, Religion, Sprache, Literatur ſei— 
ner Nation gründlich unterrichten wolle, die Mittel dazu in 
Europa ſuchen müſſe. 

Als Ergänzung tritt hierzu Goethe's Wort, daß bei 
der Tiefe und Vollkommenheit mit welcher die großen 
Werke aller Literaturen des Abend- und Morgenlandes 
ins Deutſche übertragen werden, es dahin kommen müſſe, 
daß alle europäiſchen Gelehrten die deutſche Sprache er— 
lernten, blos um durch dieſe Vermittelung mit der Ge— 
ſammt⸗Literatur in Verbindung zu treten. 

Ja, ſo iſt es, das Chriſtenthum und die germaniſche 
Nationalität, dieſes ſind die beiden Kräfte, durch welche die 
Oberherrlichkeit auf dem Gebiete des Geiſtes errungen 
worden iſt. 


1850. 
Die Urſprache. 

Aus manchen Geſprächen mit dem verſtorbenen Gou— 
lianoff, dieſem ſonderbarſten aller Sprachforſcher, iſt mir 
ſeine Hypotheſe, die er ſo viel ich weiß nirgends ſchriftlich 
niedergelegt, genügend deutlich geworden. 

Er ging davon aus, daß in der Urſprache des Men— 
ſchengeſchlechts jedes Stammwort gewiſſermaßen eine ganze 
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Familie von verwandten Begriffen bezeichnet habe. Bei der 
Zertheilung der Sprachen nun, ſeien dieſe Stammworte in 
die einzelnen Sprachzweige mit übergegangen, in jeder die— 
ſer Sprachen aber auf eine beſondere und andere Gat— 
tung der Hauptfamilie übergetragen worden, die durch 
das Wort in der Urſprache bezeichnet wurde. 
Beiſpiele genug bieten ſich für dieſe Hypotheſe dar. 
Ein gewiſſes Stammwort hat alſo in der Urſprache 
den Begriff großes Inſect bezeichnet. Dieſes Wort iſt 
in den Einzelſprachen auf verſchiedene Gattungen jenes 
Begriffes übertragen worden. So zugaßos, Käfer, bei 
den Griechen; erabro, Horniſſe, bei den Lateinern; Krabbe, 
Krebs, bei den Germanen. 
Weitere Beiſpiele: 
Großes Thier: Gamal, hebräiſch Kameel, — Kaleb, 
arabiſch Hund, — Caballus, Pferd — Kalb. 
Großes Thier: Aluph, hebräiſch Ochſe, — . 0 
Elephant, — Olfend, althochdeutſch Kameel. 
Mittleres Thier: Elain, arabiſch Hirſchkalb, — Jelen, 
ſlaviſch Hirſch, — De, angelſächſiſch Stachelſchwein — 
Elennthier. | 
Mittleres Thier: %% 8, wilde Ziege, — Hinnus, 
Maulthier — Hinde, Reh — Hund. 
Vogel: Heigir, althochdeutſch Eisvogel, — Hehera, 
Dohle, — Higero, angelſächſiſch Specht, — Häger, 
ſchwediſch Reiher, — Heron, Reiher — Häher. 
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Bogel: Anser ſtatt hanser, lateiniſch Gans, — Hanni, 
finniſch Gans, — Cane, Canard, — Ente — Hahn. 
Baum und zwar meiſt als immergrüner Baum: Aeb, he— 
bräiſch das Grüne, — Evo, angelſächſiſch Eſche, — 
Iva, ſpaniſch Cypreſſe, — Abies, lateiniſch Tanne — 

Eibe (Taxus) — Eibiſch — Epheu. 

Dieſe Spur verdiente wohl, daß man ihr weiter nach— 
ginge, ſie beſtätigte oder beſeitigte. 

Einen ganz andern Weg ſchlägt Dittmar (Geſchichte 
der Welt) ein, indem er in dem Auseinandergehen der 
Sprachen gewiſſermaßen eine Entziehung der Uranſchauun— 
gen, die in der Spracheinheit lagen, erblickt. Hiernach 
würde alſo die jetzige Benennung der gleichen Begriffe auf 
verſchiedenen Grundanſchauungen beruhen. Für manche 
höchſte Begriffe liegt in einer ſolchen Vorausſetzung aller— 
dings viel Wahrſcheinlichkeit, ſo bezeichnet z. B. der Deutſche 
die Wahrheit als das Dauernde (von Waran, ſeyn, aus 
derſelben Wurzel entſpringt veritas). Der Grieche nennt 
fie das Nichtverborgene, Nichtvergeßliche, ( οννν), 
der Hebräer das Nichtſterbende (Aemaeth). 


Die Wahrheitszeugen. 


In Zeiten wo das wahre Weſen der Poeſie wieder zu 
allgemeinerem Bewußtſein gekommen, wo große Dichter es 
an ſich ſelbſt erwieſen, ſcharfblickende Kritiker und grün: 
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liche Literarhiſtoriker es lehrend erläutern, in ſolchen Zei— 
ten findet man gewöhnlich, daß das richtige Urtheil ſich von 
ſelbſt verſtehe, und begreift kaum ein anderes. Wer heuti— 
ges Tages nicht einſieht, daß Dante und Shakspeare, Cal— 
deron und Camoens, Cervantes und Petrarca diejenigen 
ſind in welchen die Poeſie Fleiſch geworden, ebenſo wie in 
Homer vor ihnen und in Goethe nach ihnen, den wird man 
bedauern aber zugleich als völlig unfähig erklären, hierin 
eine Stimme zu führen. So war es aber nicht zu allen 
Zeiten; wohl iſt die Poeſie wie die Kunſt ein Ewiges, Un— 
vergängliches, aber es hat ganze Epochen gegeben wo das 
Verſtändniß dafür in dem eben lebenden Geſchlechte völlig 
verdunkelt, wenn nicht erloſchen ſchien. Und zwar nicht 
blos bei einem Zurückſinken der Cultur in rohere Zuſtände 
iſt dieſe Erſcheinung hervorgetreten, ſondern noch auffal— 
lender in den Zeiten wo das Geſchlecht von einer einſeitigen 
Entwickelung bloßer Verſtandesthätigkeiten getäuſcht, ſich in 
dem Gefühle hoher Vervollkommnung wiegte. Die Mitte 
des 18ten Jahrhunderts iſt eine ſolche Epoche; kaum hat 
je der Verſtand höher und der Geiſt niedriger geſtanden 
als damals. Daher kann ich nicht genug die einzelnen 
Wahrheitszeugen bewundern, die in einer ſolchen Fluth ſich 
aufrecht hielten und ihre einſame Stimme erhoben inmitten 
der allgemeinen Verkommenheit. 

Ein ſolcher iſt Claudius, ein Prediger in der Wüſten. 
Wohl hatte Leſſing vor ihm, und Herder dicht nach ihm 
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darauf hingewieſen was Poeſie ſei und wo ihr Strom 
fließe. Und doch gab es unter hundert „Gebildeten“ in 
Deutſchland vielleicht zwei, die den Namen Shakspeare 
kannten und unter dieſen noch nicht einen, den eine Ahnung 
beſchlich was er in der Geſchichte des Menſchengeiſtes be— 
deute. Aber keiner unter jenen Hundert wäre aufzufinden 
geweſen, der nicht Voltaire gekannt, und wie Viele, die 
das Urtheil des größten Mannes jenes Jahrhunderts mit— 
unterſchrieben hätten, welcher bekanntlich die Henriade 
über die Iliade ſetzte! — Das nun war der Augenblick 
wo Claudius unumwunden in die Welt hinausſprach: 
„Der Eine iſt was der Andere ſcheint; Voltaire ſagt: ich 
weine, und Shakspeare weint.“ Zugleich ein ganzes Lehr— 
gebäude der Aeſthetik, und wahrlich eins der tiefſten und 
höchſten! F 

Zu dieſem hat ſich auch Claudius als Dichter bekannt, 
und ſeine kleinen Zeilen voll „heiligen Humors, find Ge— 
dichte. 

Eben ſo vereinzelt ſteht zwiſchen den Modedichtern des 
geſunkenen Italiens, zwiſchen Goldoni und Metaſtaſio, der 
einſame C. Gozzi, eine Poetengeſtalt, die auch heutiges 
Tages noch lange nicht nach ihrer wahren Bedeutung ge— 
würdiget worden. Der ſeichten Eneyklopädiſten⸗Aufklä⸗ 
rung, ebenſo wie der kläglichen Reimerei ſeiner Zeitgenoſſen 
warf er die wilde Gluth ſeiner phantaſtiſchen Gebilde in's 
Angeſicht. Ein halbes Jahrhundert mußte verſtreichen ehe 

v. Radowitz Schriften. V. 23 
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die romantiſche Schule, insbeſondere Tieck, den Kampf da 
aufuahm wo Gozzi ihn hingewieſen. | 

Ja ich zähle zu dieſen einſamen Zeugen für die wahre 
Poeſie auch Cazotte. Allerdings iſt hier ein Zuſammen⸗ 
hang erkennbar mit der gleichzeitigen Vertiefung einiger 
Geiſter in Frankreich, die ſich aus dem troſtloſeſten Zu— 
ſtande des religiöſen Lebens in die ſubjective Myſtik flüch⸗ 
teten. Aber der diable amoureux iſt doch nicht aus 
S. Martin's Speculation gefloſſen, ſondern aus dem 
eigentlichen Quell der Poeſie. 

Ich habe für Deutſchland, Italien und Frankreich dieſe 
drei Namen heraus gegriffen unter denen, die gegen den 
Strom geſchwommen, es wäre aber lehrreich und dankbar 
genug die innere und äußere Geſchichte ſolcher alleinſtehen⸗ 
der Geiſter überhaupt zu verfolgen. 


1851. 
Angriffe und Schmähungen. 

Seit mehreren Jahren hat ſich auch in meinem litera— 
riſchen Leben eine Fluth von Angriffen gegen mich ergoſſen, 
wie ſie wohl ſelten einem einzelnen Menſchen zu Theil 
werden. Die Troßbuben der Demokraten haben ſich erho— 
ben im Bunde mit den Marktweibern der Reaction, ja 
auch von den verlorenen Söhnen aus ehrenwertheren Häu— 
ſern iſt reichlicher Geifer vergoſſen worden. Ich kann und 
will mich nicht auf ſolche Raufereien einlaſſen; ich habe 
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fechten gelernt aber nicht Koth werfen. Mit jener Gattung 
von Wortführern will ich nicht verkehren, weder im Guten 
noch im Ueblen. 

Aber es giebt doch noch einen andern Standpunct der 
Betrachtung hierbei. Wenn ich dieſe Schmähungen, An— 
klagen und Verdächtigungen aufmerkſam prüfe, ſo habe ich 
mir ſagen müſſen, daß ſtets etwas Wahres darin enthalten 
ſei. Und zwar nicht blos in der allgemeinen Beziehung, 
daß jede Züchtigung verdient und heilſam iſt, ſondern auch 
in ganz poſitiver und concreter Weiſe. Dieſe Erwägung, 
die bei aufrichtiger Gewiſſenserforſchung nie ausbleibt, iſt 
es, die allein ſchon abhalten muß den Urhebern ſolcher raſt— 
loſen Beſchuldigungen eine gehäſſige Empfindung zu be— 
wahren. Jam satis, ſollſt du rufen wenn dir Lob zu Theil 
wird, plus ultra wenn der Tadel dich trifft! 


Geiſtliches und Geiſtiges in der religiöſen Literatur. 

Geiſtlich und geiſtig, beides ſind Bedingungen für 
den gedeihlichen Zuſtand einer religiöſen Genoſſenſchaft, 
dieſes Wort hier im weiteſten Sinne genommen. Beide 
entſpringen aus dem Geiſte, aber die eine drückt die Ber- 
wirklichung des Geiſtes: ſeine Objectivirung, aus, die an- 
dere hingegen ſeine individualiſirende Thätigkeit: ſeine 
Subjectivirung. Daher gehen auch beide keinesweges im— 
mer zuſammen; die ruſſiſche Kirche iſt geiſtlich in nicht ge— 
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ringer Vollſtändigkeit ausgeprägt, und dabei mangelt doch 
das geiſtige Element in unglaublichem Maaße. Manche 
kleine Secte, wie z. B. die Brüder des gemeinſamen Le⸗ 
bens, war faſt geſtaltlos, oder zu einer blos chimäriſchen 
Kirche vereinigt, wie etwa die Irvingianer, und dennoch 
waltet ein hohes geiſtiges Element in ihr. Die Durchdrin— 
gung beider Lebensäußerungen iſt eben die höchſte Aufgabe. 


1852. 
Naturnachahmung. 


Ich kann ſelbſt die Art wie die moderne Kunſt die Na⸗ 
tur ſtudirt und nachbildet, nur als eine tief untergeordnete 
verſtehen. Es iſt als wenn ein Kammermädchen ſie beim 
Auskleiden belauſcht habe und nun mit pfiffigem Geſichte 
von dem Erſpäheten Gebrauch mache, ohne alles tiefere 
Eindringen in die Bedeutung der Form und des Weſens 
des dargeſtellten Gegenſtandes. 


Die Gruppe von Paneas. 


Euſebius erzählt VII. 18., daß er in der Stadt Pa- 
neas in Galiläa mit eigenen Augen eine ſtatuariſche Gruppe 
geſehen habe, welche die blutflüſſige Frau, die nach Matth. 
9, 20 — 22 durch den Erlöſer Heilung fand, habe errich— 
ten laſſen. Er beſchreibt das Kunſtwerk als die eherne Bild⸗ 
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faule einer Frau, die auf ein Knie niedergebeugt, die Hände 
vorwärts ausſtrecke. Gegenüber ſtehe aufrecht ein Mann 
mit einem Doppelmantel bekleidet, der ſeine Hand gegen 
die Frau ausſtrecke. 

Ich weiß, daß neuere Kirchenhiſtoriker die Bedeutung 
jener Gruppe in Zweifel ſtellen, habe aber in ihrer Kritik 
nichts Ueberzeugendes finden können. Es wäre dieſes wohl 
das älteſte chriſtliche Sculpturwerk, von dem eine ſo genaue 
Beſchreibung eines ſichern Augenzeugen erhalten iſt. Wun— 
dern thut es mich daher, daß ſich noch kein Bildhauer ge— 
funden hat, der nach dieſen Angaben eine Arbeit unter— 
nommen hätte. 


Die Oper. 


Wie die Muſik ſchon durch den ganzen Gedanken der 
Oper von ihrem eigentlichen Weſen abgezogen wird, zeigt 
ſich bei dem großen Meiſter, der der dramatiſchen Muſik 
den Weg gebrochen hat. Gluck ſpricht es in ſeiner Dedica— 
tion der Alceſte ausdrücklich aus, daß die Aufgabe der 
Muſik nur ſei die Poeſie zu unterſtützen, indem ſie den 
Ausdruck der Empfindungen und das Intereſſe an den Si— 
tuationen erhöhe. Iſt es möglich die ideale Bedeutung der 
Muſik und deren Stelle im Reiche des Geiſtes mehr zu 
verkennen, als es der erhabenſte Operncomponiſt in dem 
von ihm gebrauchten Gleichniſſe thut! Die Muſik ſoll der 
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Poeſie ſeyn, was die Farben der Zeichnung, ſie ſoll durch 
die Wärme des Colorits und die Vertheilung von Licht 
und Schatten die Figuren beleben, ohne deren correcte 
Zeichnung zu überſchreiten! Wie dürftig und dienend iſt 
hierin der Beruf dieſer wunderbaren Gottesgabe umſchrie— 
ben! Nein, das iſt nicht ihre Miſſion auf Erden! Sie er— 
gänzt nicht die Worte, ſondern ſie fängt da an, wo dieſe 
aufhören; ſie colorirt nicht gegebene Conturen, ſondern ſie 
drückt das aus, was in keine Contur zu faſſen iſt! 


Zur neueſten politiſchen Literatur. 

Es iſt neuerdings eine politiſche Schule hervorgetreten, 
deren kurzer Lehrbegriff iſt: entweder conſequente Einherr— 
ſchaft oder conſequente Allherrſchaft. Alſo entweder unbe— 
ſchränktes Imperatorenthum oder demokratiſche Republik. 

In dieſer Alternative begegnen ſich manche Autokraten 
unſerer Zeit mit manchen Demagogen unſerer Zeit, und 
haſſen ſich nur wegen der Frage nach dem Subjecte der 
unbeſchränkten Gewalt. Wenn die Politik jener Selbſt⸗ 
herrſcher ohne Zweifel würdiger in der Erſcheinung iſt, 
jo iſt fie dagegen ſelbſtſüchtiger in ihrem Urſprunge und in 
ihrer Handhabung. Ob aber Mazzini und Louis Blanc 
wirklich nur ſich ſelbſt, nur die eigene Herrſchaft wollen, 
iſt mindeſtens zweifelhaft; manche unter den Führern der 
Demokraten können nur als ſelbſtloſe Repräſentanten eines 
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wenn auch noch ſo verwerflichen Princips betrachtet 
werden. - 

Nichts ſteht dem deutſchen Weſen mehr entgegen als 
jenes entweder — oder. Hier war ſtets Beſchränkung der 
oberſten Gewalt durch die Rechte Anderer, ſtets Theil— 
nahme der Regierten an den Geſchicken ihres Landes. 
Früher durch Kirche und Adel, dann durch die ausgebilde— 
ten Landſtände, und auch nachdem dieſe gefallen waren, 
bildete noch der Standesgeiſt überhaupt und deſſen Ueber— 
tragung auf den Beamtengeiſt eine Schranke gegen bloße 
Willkühr. ; 

Die neuen Verfaſſungen ſollten eigentlich nur eine ge— 
rechte und dauernde Regelung dieſer Verhältniſſe ſeyn. 
Daß ſie ſtatt deſſen wieder auf andere Abſtractionen ge— 
führt haben, das iſt das ſchlimme Verhängniß. | 

Aber dennoch verwirft der Geift der Nation das ent- 
weder — oder, und ſagt ſtatt deſſen: weder — noch! Er 
verlangt unabweislich eine Schranke für die Ausübung der 
oberſten Gewalt, gezogen und aufgerichtet durch die Rechte 
Anderer. 

Dies iſt kein juste milieu wie es aus dem Zuſammen⸗ 
werfen beider Gegenſätze entſteht, ſondern eine Verneinung 
beider. Wer da ſagt: ich will weder Unrecht thun noch 
Unrecht leiden, ſondern verlange mein Recht, der ſteht nicht 

im juste milieu. Und der Machthaber, welcher ausſpricht: 
| ich will weder fliegen noch kriechen, ſondern gehen, der ne= 
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girt blos zwei gleich falſche Wege, um einen möglichen, ihm 
und ſeinen Unterthanen heilſamen, einzuſchlagen. 


* 5 
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Noch ein anderer Zweig dieſer politifchen Literatur 
ſprießt empor: Die Lobpreiſung der Herrſchaft Louis Na— 
poleon's als des Ideales moderner Staatsordnung. Hier 
ſei die volle Macht neben der vollen Anerkennung, alſo die 
Autorität und die Zuſtimmung! 

Ich laſſe die Unterſuchung über das Thatſächliche auf 
ſich beruhen; ob und wieweit hier eine Herrſchaft begrün- 
det worden, welche die erſte Probe: die der Dauer, beſteht, 
muß die Zukunft, eine nahe oder ferne, lehren. Aber 
wenn ihre doctrinelle Grundlage als diejenige empfohlen 
wird auf welche ſich die rechtmäßigen europäiſchen Regie— 
rungen ſtellen möchten, ſo iſt dies entweder grobe Verwech— 
ſelung oder arge Täuſchung. 

Was dem Abſolutismus allein ſeine tiefere Bedeutung 
zu geben vermag, das iſt die theokratiſche Baſis: die Lehre, 
daß einem Geſchlechte durch Gottes unerforſchliche Fügung 
die Gewalt verliehen worden, über deren Anwendung es 
zwar ernſte Rechenſchaft, aber nur dem Geber der Gewalt, 
dem Allerhöchſten, abzulegen habe. — Es kommt hier nicht 
auf eine eindringende Prüfung dieſes Lehrgebäudes, auf die 
Scheidung zwiſchen Wahrem und Irrigem in ihm, oder 
auf ſein Verhältniß zu den unabweislichen, gleichfalls aus 
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Gottes unerforſchlichen Fügungen hervorgegangenen Bebin- 
gungen der hiſtoriſchen Entwickelung an. Aber das iſt 
handgreiflich, daß jene Lehre im ſchroffſten Gegenſatze zu 
der theoretiſchen Grundlage fteht, auf welcher Louis Napo— 
leon ſeine Herrſchaft erbaut wiſſen will. Das Recht und 
die Gewalt, ſo verkündet er in öffentlichen Acten und ſeine 
Anhänger in ihren Commentaren, ruhen einzig und allein 
im franzöſiſchen Volke. Dieſes ſei es müde geworden die 
Ausübung ſeiner Gewalt in den Händen der Partheien zu 
ſehen, die ſie lediglich zu ihren Zwecken mißbrauchten, und 
habe deswegen den Träger des unvergeßlichen großen Na— 
mens berufen um Frankreich zu regieren. Unbeſchränkt 
aber müſſe dieſe Gewalt ſeyn wenn ſie heilſam wirken 
ſolle; über ihre Ausübung habe der vom Volke erwählte 
Regent Niemand Rechenſchaft abzulegen als dem Volke, 
dem einzig ewigen Herrn ſeiner ſelbſt. 

Freilich bleibt hierbei im Dunkeln wie eine ſolche Re— 
chenſchaft abzulegen, oder vielmehr wie das etwaige Reſul— 
tat der Ueberzeugung, daß der Regent ſeine Gewalt nicht 
im Sinne der Machtgeber gebrauche, dann geltend zu ma— 
chen ſei; in der Mehrzahl der Köpfe, die Louis Napoleon 
beiſtimmen, ſteht wohl der Gedanke im Hintergrunde, daß 
in ſolchem Falle eine neue Revolution eintreten und den 
„Erwählten des Volkes“ von feinem Stuhle werfen werde. 

Die Theorie einer von der Volks-Souverainetät aus⸗ 
geübten Delegation, verbunden mit der Praxis des Ver— 
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langens in dem ungeſtörten Genuſſe des Lebens geſchirmt 
zu werden, dieſe beiden Kräfte ſind es alſo, welche Louis 
Napoleon erhoben haben und halten. 

Iſt dieſes aber die politiſche Theorie unſerer Parthei 
der Contre- Revolution? Ich bin fern davon ihr Aehn⸗ 
liches zuzuſchreiben, und verwechſele ſie nicht mit den 
„Schirmvögten der hungrigen Ungeduld!“ 


Die Gegenſätze in den Künſten. 

Die Geſchichte der geiſtigen und künſtleriſchen Thätig⸗ 
keiten zeigt mehrere auffallende Anomalien, für welche es 
mir wenigſtens noch nicht gelungen iſt genügende Erklärun⸗ 
gen aufzufinden. 

Am nächſten und erklärlichſten iſt noch die offenbare 
Thatſache, daß die Nationen erſt dann anfangen im hohen 
Grade muſikaliſch zu werden, wenn ſie ihre Selbſtſtändig⸗ 
keit eingebüßt haben. So die Italiäner, die Böhmen, aus 
denen die größten Muſiker der Neuzeit hervorgegangen 
ſind. Iſt es nicht leider auch mit der deutſchen Nation 
ähnlich beſchaffen? Man begreift wie es dahin kommen 
muß, daß ſich das Gefühl diejenige Aeußerung ſucht, die 
keiner Cenſur und keiner polizeilichen Beaufſichtigung zus 
gänglich iſt. Iſt die Wahrnehmung richtig, ſo müßte vor— 
aus geſagt werden, daß die Polen die muſikaliſche Nation 
der Zukunft ſeien. — 
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Weshalb hat England keine Muſiker, Maler, Ardjitec- 
ten im höheren Sinne des Wortes aufzuweiſen, England, 
das den größten Dichter aller Zeiten hervorgebracht hat 
und dem ſo manche ſeitdem gefolgt ſind? Auch hier mag 
man ſich noch auf die beſondere Sinnesart dieſes Volkes 
zurückziehen, obgleich damit doch nicht viel erklärt iſt. 

Aber dann kommen Fragen auf die ich gar keine Ant— 
wort weiß. 

Weshalb giebt es Frauen, die als Maler, Bildhauer, 
zumal aber als Dichter und Schriftſteller Großes geleiſtet, 
aber keine, die in der muſikaliſchen Compoſition irgend Er— 
hebliches hervorgebracht hätte? An der Muſik an und für 
ſich kann dies nicht liegen; die Frauen ſind Virtuoſen erſten 
Ranges im Geſange und auf jedem Inſtrumente. Auch 
nicht an der innewohnenden Schwierigkeit der muſikaliſchen 
Hervorbringung; niemand, der von den hier in Betracht 
kommenden Theorien einen Begriff hat, wird behaupten, 
daß ſie an Ausdehnung und Schwierigkeiten mit den Vor— 
ſtudien des Malers oder mit der Geiſtesreife des Dichters 
zu vergleichen ſeien. 

Noch frappanter wird der Fall, wenn man die Be— 
trachtung daran reihet, daß große Componiſten faſt immer 
ſchon im Knabenalter begonnen haben ſich als ſolche zu zei— 
gen. Alſo nicht blos die 8 und 10jährigen Virtuoſen ſind 
es, die wir täglich ſehen, ſondern auch Mozart, Haydn, 
S. Bach und Mendelsſohn Bartholdy componirten im 
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15ten Jahre. Und doch hat Niemand von 15jährigen be— 
deutenden Malern, Bildhauern oder Dichtern gehört. — 

Die Sculptur, und zwar beſonders das Modelliren, 
zeigt die Sonderbarkeit, daß ſie ſehr häufig ohne alle und 
jede Anleitung und Vorbildung bei Menſchen aller Art, ja 
bei Menſchen der unterſten Stände hervortritt; nirgends 
ſcheint die Naturanlage mächtiger als hier, während Aehn— 
liches bei den anderen Künſten oder der Poeſie nicht vor— 
kommt. Umgekehrt: Kinder zeichnen oft ohne Anleitung 
ungewöhnlich gut, aber ſie modelliren nicht. — 

Ich frage weiter: Die Architecten großer Werke ſind 
ſehr oft unbekannt, ja man fragt oft gar nicht nach deren 
Namen, ſelbſt bei neueren Bauwerken. Weshalb kommt 
dies nicht bei Malern, Bildhauern, ja nie bei Dichtern 
vor? Weshalb gehört hier gewiſſermaßen die Kenntniß des 
Autors dazu, damit man ſein Werk genieße? — 

Jedermann trauet ſich volles Urtheil zu über Muſik, 
und wird mit dem ſeinigen über das was ihm vorkommt 
kaum zurückhalten. Um etwas weniges beſcheidener iſt er 
bei ſeiner Aeußerung über Poeſie. Bei den Werken der 
Malerei und Sculptur aber pflegt er zu ſchweigen und 
Anderer Urtheil zu ſuchen. — | 

Wo hinaus liegt die Erklärung aller dieſer Anomalien? 
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Der künftige Geſchichtsſchreiber. 

Macaulay warnt vor zwei Dingen: gegenwärtige La— 
gen mit dem Maßſtabe der Vergangenheit zu meſſen, und 
vergangene Lagen mit dem Maßſtabe der Gegenwart. Aus 
dem erſteren gehen die Fehler des Staatsmannes hervor, 
aus dem anderen die des Hiſtorikers. — 

Wer einſt die Geſchichte des großen Wendepunctes der 
nationalen Geſchicke im Jahre 1850 ſchreiben will, der 
wird nicht umhin können auf die Quellen der heutigen Zeit 
zurückzugehen: Es knüpft ſich daher kein geringes Intereſſe 
daran, in welcher Weiſe die Parthei oder die Partheien, 
welche damals Sieger geblieben, den Hergang auffaſſen und 
in den zahlreichen Büchern, Broſchüren und Zeitungsarti— 
keln darſtellen, die jetzt ſchon reichlich emporſchießen. 

Der hier zu Grunde liegende Gedankengang läßt ſich 
ungefähr auf folgendes zurückführen: 

Die Politik, welche bis zum November 1850 befolgt 
wurde, wollte Oeſtreich aus Deutſchland verdrängen. Ihre 
weitere Entwickelung mußte entweder zum Kriege oder zum 
Nachgeben Preußens führen. Der Ausgang eines ſolchen 
Krieges wäre die Niederlage eines der beiden kämpfenden 
Theile, und als deſſen Folge die Vernichtung Deutſchlands 
geweſen. Alſo blieb nur das Nachgeben von Seiten Preu— 
ßens übrig. Dieſe Umkehr, wie viel Schmerzliches ſie auch 
ſonſt mit ſich brachte, hat aus einer verkehrten Stellung 
heraus in eine ehren- und ruhmvolle geführt. 
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Meine Abſicht iſt ſicher nicht, zu unterſuchen ob der Zu⸗ 
ſtand, der aus jenem Siege hervorgegangen iſt, für Preu— 
ßen ein „ehren- und ruhmvoller iſt. Bei ſolchen Betrach⸗ 
tungen zieht die Pflicht gegen das Vaterland feſte Grenzen, 
die keine auch noch fo natürliche Mißempfindung über- 
ſchreiten darf. Aber der künftige Geſchichtsſchreiber, ehe er 
bei obigem Reſultate anlangt, wird ſich gedrungen finden 
zuvor folgende Fragen zu unterſuchen: 

War der Gedanke, daß die politiſchen Zuſtände in 
Deutſchland nicht auf die Linie vor 1848 zurückgeführt 
werden dürften, ein berechtigter und begründeter? 

War es im bejahenden Falle Preußens gewieſene Auf⸗ 
gabe das neue nationale Gemeinweſen zu ER und 
an deſſen Spitze zu treten? 

Lag dann hierin nicht zugleich für Preußen ſelbſt „die 
Ehre und der Ruhm? 

War die Löſung in ſich unmöglich, ja nur ſchwierig, 
wenn ſie im rechten Augenblicke, im guten Bewußtſein, ohne 
jedes Schwanken und Zögern durchgeführt wurde? 

War nicht bei jedem Angriffskriege auf Preußen die 
Verwendung der geſammten öſtreichiſchen Armee erſte Be⸗ 
dingung, und alſo der Losbruch eines erneuerten Kampfes 
in Italien und Ungarn unausbleibliche Folge? 

Würde daher ſelbſt als jener erſte günſtige Augenblick 
vorüber, Oeſtreich ſich in die Gefahren eines ſolchen Krie— 
ges eigenwillig geſtürzt haben, wenn man dort eben jo be⸗ 
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ſtimmt wußte, daß Preußen zum Aeußerſten entſchloſſen 
und vorbereitet ſei, als man von Beiden das Gegentheil 
wußte? 

Durfte, auch wenn die Alternative zwiſchen „Krieg und 
Nachgeben“ unabwendlich geblieben, das Vermeiden des 
Krieges als unbedingt ſelbſtverſtanden für Preußens Ehre 
und Weltſtellung gelten? 

Ich wiederhole es: dieſe Fragen wird der Geſchichts— 
ſchreiber zuvor ohne vorgefaßte Meinung nach allen zu— 
gänglichen Quellen in tiefgreifende Erörterung ziehen müſ— 
ſen, ehe er ſein Urtheil über jenen entſcheidenden Wendepunct 
fällt, ein Wendepunct, der nur der Ausgang des Vorher— 
gegangenen war. Aber es wird noch manches Jahr ver— 
ſtreichen, ehe dieſer Geſchichtsſchreiber möglich geworden iſt! 
Einem ſolchen ſtelle ich dann nächſt Gott gern das Urtheil 
anheim über das was 1849 und 50 gewollt, gethan und 
unterlaſſen wurde. 
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